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Nich ein wiſſenſchaftliches Werk will ich meinen verehrten 
Leſern und Leſerinnen mit dieſem Büchlein bieten, denn dazu 
reichen meine Kräfte nicht aus. Dies iſt ja ſchon von berufener 
Hand durch die Herren Dr. Schinz, v. François und v. Bülow 
geſchehen, die in ſtattlichen Bänden die Anhänger und Gegner 
unſerer Kolonial-Beſtrebungen mit Deutſch-Südweſt-Afrika 
(Lüderitzland) vertraut gemacht haben. 

Leider wird unſere Kolonie, von der mein Buch redet, noch 
immer ſtiefmütterlich behandelt. Durch falſche und entſtellte Be— 
richte und Behauptungen von Leuten, die nur einige Monate 
ſich drüben aufgehalten haben, ſowie durch eine nicht immer ge— 
rechte, den thatſächlichen Verhältniſſen wirklich entſprechende 
Beurteilung von folonial-feindlicher Seite aus, ijt „die Stimme 
des Volks“ dahin gebracht worden, daß noch heute Südweſt⸗ 
Afrika, nachdem es nunmehr über 10 Jahre der Kulturarbeit 
offiziell unterliegt, entwürdigt, als Stiefkind achtlos bei Seite 
geſchoben wird, und für die Kolonial-Beſtrebungen eine gewiſſe 
Voreingenommenheit herrſcht, welche die Entwickelung des Landes 
weſentlich beeinträchtigt. Wer hingegen Jahre dort gelebt hat 
und mit Land und Leuten innig vertraut geworden iſt, wird 
ſein Urteil ſtets dahin abgeben müſſen: „Unſere Kolonie 
Deutſch⸗Südweſt-Afrika hat eine große Zukunft.“ — Am 
beſten zeigt dies die Kapkolonie, deren Urbild im weſentlichſten 
dasſelbe war, was unſere Kolonie heutigen Tages noch iſt. 
Ackerbau, Viehzucht und — Bergbau find die drei Hauptfaktoren 
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für die Entwickelung der Kolonie. Man vergeffe nicht: Rom 
iſt nicht in einem Tage erbaut. 

Mit meiner Erzählung will ich vielmehr verſuchen, den 
Angehörigen und Kameraden in der Heimat ein Bild von dem 
Leben unſerer Schutztruppe in Südweſt⸗Afrika zu entwerfen, und 
— als den Hauptzweck anſehen — Freunde für die koloniale 
Sache zu werben. Kann ich nun auch nicht jeden Kameraden, 
der mir bekannt geworden iſt, namentlich aufführen, ſo werden 
doch viele Leſer, vielleicht an der Hand privater Mitteilungen 
von den Mitgliedern der Schutztruppe, mir auf Weg und Steg 
folgen können und auch hier und da bekannte Plätze, die ihre 
Lieben berührt haben, wiederfinden. 

Möge ſo meine kleine Erzählung den Weg zum Herzen 
der Angehörigen der Mitglieder unſerer Schutztruppe finden, 
mögen hieſige Kameraden, von denen viele gewiß Freunde und 
Bekannte dort drüben haben, durch dieſe Schilderung für unſere 
Beſtrebungen begeiſtert werden. 

Für die koloniale Sache aber wünſche ich dem Werkchen 
Zugang in alle die Kreiſe, welche den wahren Wert von Deutſch— 
Südweſt⸗Afrika noch verkennen und an das Emporblühen der 
jungen Anſiedelung nicht zu glauben vermögen. 


Deſſau, im Oktober 1897. 


Der Verfaſſer. 


T 
infere Seefahrt. 


SCH waren doch recht erſtaunt über den Umfang unb die 
Größe des Woermann-Dampfers, der uns nach Südweſtafrika 
bringen ſollte. Zwar hatte längsſeits unſeres „Lulu Bohlen“ ein 
noch viel größerer Frachtdampfer angelegt, um ſich mit Gütern 
für ferne Länder vollſtopfen zu laſſen, doch für die meiſten von 
uns war der Anblick der großen Segelſchiffe und Ozeandampfer 
etwas Neues. Unſer Transport beſtand aus lauter Kavalleriſten des 
deutſchen Heeres und ſollte, als Verſtärkung der Kaiſerlichen Schutz- 
truppe, den aufrühreriſchen Hottentottenhäuptling Hendrik Witbooi, 
der ſchon ſeit Jahren der Regierung Schwierigkeiten gemacht hatte, 
unter das deutſche Joch zwingen helfen. 

Alſo unſer „Lulu Bohlen“, — Lulu, wie wir ihn kurzweg 
nannten — war am 17. Juni 1894 nachmittags klar zur Ab- 
fahrt. Die Kapelle des Altonaer Infanterie-Regiments blies den 
letzten Tuſch zu Ehren eines ihrer früheren Hauptleute, des Haupt⸗ 
manns v. Eſtorff, der unſer Transportführer war. „Lieb Heimat⸗ 
land Ade!“ — nicht ſo ganz mit freien, munteren Stimmen klang 
das letzte Lied im heimatlichen Hafen; nicht etwa mutlos, aber 
doch entſchieden gedrückt war die Stimmung, denn wer weiß, ob 
alle wiederkehren werden? Am Strand und in den Gärten von 
Blankeneſe winkte ſo manches Tüchlein uns den Abſchied nach, 
von kaum ſichtbarer, unbekannter Hand geſchwenkt. Kurz vor 
Sonnenuntergang begegneten wir bei Cuxhaven in der Elbe dem 
Schnelldampfer „Normannia“, der ſoeben von Amerika gekommen 
war, und mit „hurra!“ empfingen wir auch hier die letzten Grüße 
und Wünſche von deutſchem, wenn auch Schon ſchwankendem Boden. 
Abends 10 Uhr dampften wir von Cuxhaven, wo noch einige 
Fracht verſtaut worden war, in die offene See, die Nordſee. Ich 
ſtand am Backbord, auf bie Reeling geſtützt, und ſchaute finnenb 
in die ſchwarze unendliche Tiefe. Die Bilder des in jüngſter Zeit 
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Erlebten zogen lebhaft an meinem Auge vorüber. Ich gedachte 
meiner Garniſon Potsdam, meiner Lieben im Heimatsorte. Wann 
werde ich Euch wiederſchauen? — Beſonders friſch im Gedächtnis 
ſtand mir die Beſichtigung unſeres Transportes durch Se. Majeſtät 
den Kaiſer, welche wenige Tage zuvor, am 15. Juni, im Wild⸗ 
park bei Potsdam ſtattgefunden hatte. Se. Majeſtät hatte uns 
„Kameraden“ auf die Aufgabe im fernen Südweſtafrika mit den 


Hauptmann von Eſtorff. 


Worten hingewieſen: — — „Wohl find Euch die Eingeborenen 
an Zahl überlegen, doch ſie haben nicht den Geiſt, die Ausbildung 
wie Ihr, deutſche Soldaten. Denkt daran, daß auch ſie (die Ein⸗ 
geborenen) Menſchen ſind, wie Ihr. Auf Wiederſehen!“ — — 
Ich, und überhaupt wir alle, waren durch die überaus gnädige 
und huldvolle Anſprache hoch beglückt worden. Nie wird ſie meinem 
Gedächtnis entſchwinden. 
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Ich erinnere mich noch ber erſten Nacht auf Lulu. Fort⸗ 
während wachte ich auf; die See rollte und der kurze, kräftige 
Wellenſchlag der Nordſee rüttelte uns unhöflich im Schlafe auf. 
Ich dankte Gott, als der Morgen graute, ein Sonntag mit klarem 
Himmel und doch bei den meiſten mit trüber Stimmung, denn 
Neptun forderte ſeine Opfer ſchon am erſten Seefahrtstage. Haupt⸗ 
mann v. Eſtorff hielt einen kurzen, aber zu Herzen gehenden Feld-, 
beſſer Schiffsgottesdienſt ab, der ſo manchem eine Thräne ent⸗ 
lockte, wenn er der langen Trennung — vier, fünf und bei manchem 
auch ſechs Jahre — gedachte, die ihn von ſeinen Lieben fernhielt. 
Doch die Gemüter erhellten ſich bald wieder, waren wir doch keine 
Frauen und Kinder, keine Auswanderer, die der Zwang von da- 
heim entführte, ſondern Männer und Soldaten des Kaiſers und 
Reichs, die Ehre, Zukunft, Lebenserfahrung ſuchen, ſammeln und 
ernten wollten in friſchem fröhlichen Thun. — 

Der Dienſt an Bord war leicht. Morgens und nachmittags 
je 1—1!/, Stunden Inſtruktion über Krankenpflege, Land und 
Leute in Südweſtafrika oder Ziel- und Schießübungen mit Karabiner 
und Revolver. Die Verpflegung und Unterkunft ließ zu wünſchen 
übrig, doch war dies bei der Menge der Menſchen auch nicht viel 
anders zu erwarten. Uns hielten immer die Gedanken an etwas 
Beſſeres am Lande hoch, und außerdem iſt ein Menſch wohl nie 
voll und ganz zufrieden, denn die Paſſagiere der 2. Klaſſe, die 
unſerer Anſicht nach „fürſtlich“ lebten und „lukulliſch“ ſpeiſten, 
machten auch ſchiefe Geſichter, tadelten und bemängelten. — 

Nach zwei Tagen dichten Nebels lag am Abend des dritten 
Tages der ſchöne Strand von Wight mit feinen grünen Wiefen- 
abhängen vor uns, ein entzückender Anblick! — Es war das letzte 
Stück europäiſchen Landes, das wir ſahen. 

Im Buſen von Biscaya hatten wir, ein ſeltener Fall, eine 
glänzende Fahrt. Die See: thatſächlich ſpiegelglatt, hellblau-grün, 
nur die langen Hügel, durch die Meereskraft hervorgezaubert; 
lichter, blauer Himmel, daß einem das Herz lachte. Abends das 
Meeresleuchten — für uns alles neu, imponierend. 

So ging's bis zum zehnten Tage unſerer Reiſe, bei der 
unſeres Lulus Kiel große Delphine (Schweinsfiſche) umſprangen. 
In großen langen Sprüngen ſich aus dem Waſſer hebend, tauchten 
fie mit ſchlankem Kopfſprung wieder unter in die Flut, ſchneller 
als Lulu ſich fortbewegend. 

Am Nachmittage des 26. Juni 1894 tauchten vor uns die 
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Spitzen des Eilundes Teneriffa auf. Der Pic von Teneriffa, ein 
erloſchener Krater, ragte hoch über alle Bergkuppen hervor, als 
wir der Inſel näher und näher kamen. 

Um 4 Uhr raſſelten die Ankerketten, ein leiſer Ruck und 
wir ſtanden im Hafen von Santa Cruze, der Hauptſtadt Teneriffas. 
Vom Schiff aus, das ca. 500 Meter vom Lande abſtand, ſah das 
Städtchen mit ſeinen viereckigen weißen Häuſern, den platten 
Dächern, wie ein orientalifches Neſtchen aus. Im Hintergrunde 
die unendlich hohen und langen Weinberge, mit Baſtionen und 
Befeſtigungen, wie hingeſtreut an den Abhängen. Kaum ſtand 
Lulu, als auch fon das Deck von Spaniern wimmelte, die Wein 
in Trauben und Flaſchen, Aprikoſen, Bananen und andere Süd- 
früchte feilboten. 

Am nächſten Morgen (27. Juni), früh 5 Uhr, ließen wir uns 
ans Land bringen. Zuerſt waren wir — fünf Unteroffiziere — 
ratlos, wie wir uns mit den Spaniern verſtändigen ſollten, doch 
erwiſchte ich einen franzöſiſch ſprechenden Bummler und mit allem, 
was ich noch radebrechen konnte, verſtändigten wir uns und gingen, 
von ihm geführt, ins Innere der Stadt. Für uns Neulinge waren 
die halbnackten Kinder etwas Unerhörtes; doch ungeſtört ob ihrer 
Außerlichkeit betraten wir eine ziemlich ſchmutzige Budike und er- 
langten auch glücklich einige Flaſchen Exportbier. Ein „Hoch 
auf den deutſchen Kaiſer!“ wurde bei dem kurzen Gelage nicht 
vergeſſen. Wir ſuchten nun, um zu ſpeiſen, ein ſpaniſches Hotel 
auf und ſtaunten über die hier herrſchende Sauberkeit im Gegen— 
ſatz zu den liederlich ausſehenden Straßen. 

Die Frauen, die wir ſahen, waren ſehr hübſch und äußerſt 
liebenswürdig. Kohlſchwarze Augen, weiße durchſichtige Haut, ein 
fein geſchnittenes Geſicht und edler Anſtand waren die Hauptzüge 
der beſſeren Klaſſe der Frauen. Und doch iſt mir, war uns allen, 
ein blondes deutſches Weib tauſendmal lieber als all' die gtut- 
äugigen ſüdlichen Schönen. 

Nach einem Rundgange durch die Stadt begaben wir uns, 
den Markt „des fruits“ berührend, auf Deck des Lulu Bohlen 
zurück, die Erinnerung eines ſchönen Tages auf einer der kana⸗ 
riſchen Inſeln mit uns nehmend. 

Ohne etwas Beſonderes zu ſehen, langten wir am 7. Juli in 
Monrovia, der Hauptſtadt des Negerfreiſtaates Liberia, an. Eine 
ſehr ſtarke Brandung umſpülte die hohe Klippe, welche Monrovia 
gegen ſtarke Winde von der See aus ſchützt. Von dem Lulu 
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gejehen, nahm fic) ber Ort recht nett aus in feinem Rahmen von 
Palmen, doch am Lande angekommen, jab man im Vordergrund 
nur elende Hütten der Kruneger; Weiber boten Waren an und außer 
einem deutſchen Kaufmann Schulze und Woermann's Faktorei ſah 
man nichts Erfreuliches, es ſei denn die hohen Palmen und 
Bananen, die uns als Urbild Afrikas vorleuchteten. Auf, und 
neben dem Schiffe in Canoes, tummelten fih die Krujungen, 
ſchwammen für 50 Pfennig unter dem Schiff hinweg, tauchten nach 
hineingeworfenem Gelde mit großer Fertigkeit und — bettelten 
haarſträubend. Lulu Bohlens Kapitän Puſch heuerte ca. 30 Kru⸗ 
jungen zum Löſchen der Ladung und zu ſonſtigen Schiffsarbeiten, 
und puſtend dampften wir weiter nach dem Ziel unſerer Reiſe, 
Swakopmund in Deutſch⸗Südweſt⸗Afrika. 

Am Nachmittage des 14. Juli 1894 paſſierten wir um 
3 Uhr den Aquator und die ſämtlichen Paſſagiere mußten ſich 
dem alten Brauch ber Aquatortaufe unterziehen, die, durch einen 
Kanonenſchuß eingeleitet, in origineller Weiſe verlief. 

Auf einem Karren fuhr das ganze Deck entlang Neptun mit 
Gemahlin, den Dreizack in der Rechten, der Sekretär und Barbier 
ihm zur Seite. Vor dem Speiſeſaal der Paſſagiere 1. Klaſſe 
war ein etwa fünf Quadratmeter großes Segeltuch ausgeſpannt und 
mit Seewaſſer gefüllt worden. Hauptmann v. Eſtorff, der wegen 
einer Verletzung am Schienbein ſtets ſitzen mußte, wurde nur 
mit einem ſtarken kalten Strahl beſpritzt und dann nahm die 
eigentliche Taufe ihren Anfang beim Hauptmann v. Sack. Der 
Barbier ſeifte ihn gründlich mit Kleiſter, der mit roter Mennige 
vermiſcht worden war, ein und mit einem fabelhaft großen höl— 
zernen Raſiermeſſer ging's an das Abkratzen; doch nur zur einen 
Hälfte hatte der Barbier Hauptmann v. Sack raſiert, als letzterer 
auf dem Brett, wo er ſtand, durch einen Ruck des Neptun den 
Halt verlor und zum Ergötzen aller Zuschauer rücklings kopfüber 
in das mit Waſſer gefüllte Segeltuch ſtürzte. So erging es den 
ſämtlichen Reiſenden, ca. 250 an der Zahl, unter lautem Allotria, 
Hurrarufen und Jauchzen. Natürlich hatten wir uns zu dem Akt 
ſchon präpariert und gingen feit Mittag nur mit den not- 
wendigſten Kleidern angethan, an Deck einher. Um 5 Uhr war 
die Taufe vollendet und es empfing ein jeder ſeinen Taufſchein, 
von Gott Neptun eigenhändig unterſchrieben und unter Siegel 
ausgefertigt. Die wenigen an Bord anweſenden Damen waren 
zum Gaudium der Mannſchaften mit kölniſchem Waſſer eingeweicht 
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worden, das ber Kapitän geſpendet hatte. Ein kleines Vorfomm- 
nis hierbei ſoll nicht unerwähnt gelaſſen werden: i 

Wir hatten beim Transport einen Unteroffizier namens Kirſtein, 
der behauptete, er ſei ſchon auf ſeiner Fahrt nach Kamerun im 
Jahre 1892 oder 1893 unter der Linie getauft worden, trotzdem 
ja bekanntlich der Aquator bei direkter Seefahrt nach Kamerun 
nicht berührt wird. Der Bootsmannsmaat wußte das ja am 
beſten und er hob den pp. Kirſtein, der uns überlegen auslachte, 
plötzlich mit ungeheurem Schwunge (in ſeiner Geſtalt als Neptun) 
in die naſſe Flut. Ein ſchallendes homeriſches Gelächter dankte 
dem Neptun für ſeinen guten Einfall. — — 


Fritz Redecker. 


Der nächſte Tag brachte uns einen ſchon recht netten Sturm 
und ſtarken Seegang. Der Lulu holte oft mit feinem hohen Bug- 
ſpriet Waſſer. Wer bis dahin noch keinen Seezoll entrichtet hatte, 
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dem wurde er jetzt unbedingt abgefordert, und der uns begleitende 
Aſſ.⸗Arzt Dr. Schöpwinkel hatte alle Hände voll zu thun, die ſich 
krank meldenden Mannſchaften zu tröften, da Medizin ja doch 
nichts hilft. 

Ohne Zwiſchenfall erreichten wir die Küſte von Südweſt⸗ 
afrika und gingen am Abend des 17. Juli vor Anker. Am 
Lande ſtanden, vom Schiff aus kaum kenntlich, vier bis fünf Well⸗ 
blechhäuſer, fie repräſentierten die deutſche Matroſenſtation Swakop⸗ 
mund. Am Signalmaſte flatterte luſtig die deutſche National⸗ 
flagge. Gleichzeitig donnerten einige Böllerſchüſſe am Land und 
brachten uns den Willkommensgruß entgegen. Nach einiger Zeit 
ſahen wir ein Boot vom Lande aus in die Brandung hinaus⸗ 
schießen und nach ungefähr !/, Stunde legte ber Kaiſerliche Landes- 
hauptmann Major Leutwein mit dem Boot längsſeits des Lulu 
Bohlen an und erklomm in Begleitung des Lieutenant Eggers 
das Deck, mit dreimaligem Hurra brauſend begrüßt. Die ihn 
begleitenden Matroſen kamen gleichfalls an Deck und ich erkannte 
unter ihnen als erſten Schutztruppler, der mir hier im fernen 
Süden entgegentrat, einen Landsmann, auch Deſſauer, namens 
Fritz Redecker, mit dem ich zuſammen den Vorunterricht zur 
Konfirmation genoſſen hatte. 

Die beiderſeitige Begrüßung fiel natürlich recht herzlich aus 
und ich erfuhr nun die erſten Geheimniſſe aus dem Lande, das 
auf Jahre meine Heimat ſein ſollte. Er erzählte von ſeinen 
Reiſen, von feinen mitgemachten Kämpfen gegen Witbooi und ich 
mußte ihm berichten über ſeine Lieben in der Heimat. 


LE 
Land und Leute in Dent|ch-Siid welt-Afrika. 


Bore meine Lefer ihren Fuß im Geiſte auf ben heißen Boden 
Afrikas ſetzen, will id) ein kurzes Bild entwerfen von allem, was 
ich in dem Zeitumfange von 2!/, Jahren an den Eingeborenen, 
an Boden- und Kultur-Verhältniſſen, Flora und Fauna unſeres 
ſüdweſtafrikaniſchen Schutzgebietes kennen lernte. Dieſe Einführung 
in die Verhältniſſe iſt für die leichtere Auffaſſung der nachfolgenden 
Erlebniſſe von größter Wichtigkeit. 

Den Einwohnern nach zergliedert ſich das Land in vier Teile: 
1. in das von Hottentotten und Buſchleuten bewohnte ſüdlich ge⸗ 
legene Namaland; 2. das von Hereros oder Damaras beſetzte Da⸗ 
maraland; 3. das Ovamboland, ebenfalls benannt nach ſeinen Ein⸗ 
wohnern, den Ovambos, und 4. in diejenigen Teile, welche Steppen, 
Küstengebiet und Wüſten ausmachen. In den letzteren Gegenden 
hauſen meiſt nur Buſchleute, in dem im Norden gelegenen Steppen⸗ 
gebiete „Kaokofeld“ die Zwartbooi-Hottentotten und einige Ova⸗ 
hereros. — Der Süden und auch ein Teil des mittleren Gebietes 
des annektierten Schutzlandes ſind meiſt gebirgig und eignen ſich 
daher nicht zum Anbau von größeren Strecken Landes. Viehzucht 
und kleine, in Rivieren (Flußbetten) gelegene Gärten, die, meiſt be⸗ 
rieſelt, teilweiſe unſere heimiſche, durchweg aber tropiſche Vegetation 
erzeugen, ernähren bie Anſiedler. Handel mit Tauſchartikeln ijt 
hier, wie im Norden, eine Haupteinnahme für die deutſchen Farmer 
und Kaufleute. 

Das nördliche Damaraland weiſt große Strecken beſtellbaren 
Landes auf, für deſſen Bebauung es ſchließlich nur an Regen 
mangelt. An Stellen jedoch, wo größere Quellen zu Tage treten, 
werden mit Erfolg Rieſelfelder und -Gärten angelegt. Man findet 
auch hier die erſten wildwachſenden Palmen und Bäume mit 
vollem Laub ohne Dornen. 
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Das Ovamboland ijt bisher noch wenig bereift worden. Doch 
kann ich mitteilen, daß das Land ſehr fruchtbar iſt und von den 
Eingeborenen viel Ackerbau betrieben wird. Einige Miſſionare be⸗ 
ginnen unter den Ovambos das ſchwierige Werk der Kultur, doch 
haben ſie ſehr unter dem hier herrſchenden Fieber zu leiden. 

An Wüſten endlich hat man die an der Küſte in der Gegend 
von Swakopmund beginnende Namieb, im Oſten des Schutzgebietes 
die Kalahari. In beiden iſt zwar Gras- und vereinzelt Strauch— 
wuchs, aber gänzlicher Mangel an Waſſer. Ein mir bekannter 
Anſiedler und Kaufmann, Herr A. Voigts in Okahandya im 
Damaraland, war vor Jahren einmal nahe daran, in der Kalahari 
verdurſten zu müſſen. Sein Zugvieh lebte nur von den wild— 
wachſenden Waſſermelonen. 

Im allgemeinen iſt das Land waſſerarm, d. h. an offenem 
oder fließendem Waſſer, was keineswegs ausſchließt, daß bei Nn- 
lage von Brunnen reichlich Waſſer zu Tage tritt. (Neuerdings 
hat man auch mit Eifer und Erfolg Brunnenanlagen in An— 
griff genommen, namentlich auf dem Transportwege Swakopmund— 
Windhoek.) Die Verkehrswege gehen aus den genannten Gründen 
meiſtens auch in und an den größtenteils ausgetrockneten, nur 
bei anhaltendem Regen laufenden Flußbetten entlang, in welchen 
dann nach Waſſer gegraben wird, um Menſchen und Vieh zu 
laben. 

Der Boden auf dem ſchon erwähnten Wege von Swakopmund 
nach Windhoek iſt meiſt ſteinicht, da der mittlere Teil von einem 
felſigen Gebirge durchzogen wird. 

Auf den Hochplateaus dehnen ſich in unabſehbare Weite 
Grasſteppen aus, die hie und da von Sträuchern beſtanden ſind 
und an tiefer gelegenen Stellen auch Bäume, hauptſächlich den 
Kameldorn, aufweiſen. Charakteriſtiſch für die Vegetation iſt der 
Umſtand, daß in dieſer Gegend wohl kaum ein Baum oder Strauch 
zu finden iſt, der ohne Dornen wäre. Am bekannteſten iſt wohl 
der mit dem holländiſchen „Wart' ein bißchen!“ benannte Strauch, 
der krallenartige Dornen aufweiſt und nichts vorbeiläßt, ohne 
ſeinem Namen durch die That Ehre gemacht zu haben. Auch der 
ſogenannte Chriſtusdorn iſt bemerkenswert durch ſeine überfinger⸗ 
lange Größe. Die Blütezeit der Grasſteppen bringt uns auch 
duftende Boten der Flora, am angenehmſten riecht wohl die Blüte 
des Kameldorns. Heideblumen und -Blümchen kommen in einer 
ſtaunenswerten Vielfältigkeit vor. 
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Sit man ſtundenlang auf einer ſolchen Heide marſchiert, jo 
zeigen ſich in der Ferne die blauen, hoch in den Ather hinein⸗ 
ragenden Kuppen der ſich vorlagernden Höhenzüge. In der erſten 
Zeit ijt man oft enttäuſcht über die Länge der Zeit, die man gez 
braucht, um an eine doch ſcheinbar fo naheliegende Kuppe zu ge- 
langen. Man iſt belehrt, wenn man erfährt und ſelbſt beobachtet, 
daß hier die Luft in ihrer Reinheit und Trockenheit dem Auge 
einen viel weiteren Horizont eröffnet, als in Europa. Dies macht 
ſich beſonders beim Schießen bemerkbar, bei welcher Gelegenheit 
man weite Entfernungen viel näher ſchätzt, als fie es in Wirklich- 
keit ſind. — 

Endlich ift der Fuß einer der jid) vorlagernden Höhe er- 
reicht und man iſt dann gewöhnlich am Ziel: an einem Raſt⸗ 
punkt des Weges. In einem ausgedörrten Zufluß des Schwachhaub 
geht es eine Stunde und mehr bergab durch mächtige Fels— 
ſchluchten und Steinpartien, und man kommt endlich im Bette des 
Schwachhaub an, um am Waſſerloch zu ruhen und abzukochen. 
An prächtigen Panoramen fehlt es auf ſolcher Reiſe nie und be— 
ſonders der Sonnen-Auf- und Untergang weckte in uns tiefe 
Empfindungen und verſetzte uns ſtets in eine andächtige Stimmung: 

„Gewaltig iſt der Wonneſchauer, der tief durch meine Seele bebt, 
Mir ift, als ob der Weltenbauer dort unten ſcheidend ſelbſt entſchwebt.“ 
(Ludolf Zwernemann.) 

Das Tierreich iſt in allen Arten reich vertreten. Kriechendes 
Getier, als: Schlangen, Eidechſen, Schildkröten und Skorpione 
ſind namentlich reichhaltig in Auswahl und Farbe. Von den 
Raubtieren ſind vorwiegend Katzenarten vertreten. Kleine, ſchwarz⸗ 
grau geſtreifte und gefleckte, größere rote Wildkatzen, Leopard und 
Panther haben noch ihre Heimat im Lande. Elefant und Löwe 
find am Auswandern und ⸗ſterben. 

Aasfreſſende Hundearten, wie Schakal, Hyäne rc. laſſen einen 
in der erſten Zeit nicht ſchlafen, bis man ſich an ihr grauenhaftes 
Geheul gewöhnt hat. 

Der Vogelwelt ſteht der Strauß vor, der in großen Herden 
vorkommt. Adler⸗, Geier-, Falken⸗ und Papagei-Arten find im 
ganzen Lande gleich zahlreich, nicht zu vergeſſen die bunten kleinen 
und größeren gefiederten Sänger. 

Giraffe, Zebra, Kudu⸗-Antilope, Springbock, wilder Büffel, 
Gnu, Gemsbock, Steinbock u. a. bilden den ausgiebigſten Teil 
ps Zomm, a — 
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Die Eingeborenen zergliedern fic) nach der Farbe in gelb- 
braune und ſchwarzbraune. Den gelben Teil bilden die Hotten⸗ 
totten und Buſchleute, den ſchwarzen Damara und Ovambo. 

In ſich zerfallen die Hottentotten in verſchiedene Stämme. 
Dieſe ſind äußerlich meiſt erkenntlich an ihren Kappen, welche ſie, je 
nach dem Stamme verſchieden an Farbe, auf ihrer Kopfbedeckung 
befeſtigen. Man unterſcheidet: Witboots (Weißkappen), Zwart⸗ 
(Schwarz-)boois, Rooi⸗(Rot⸗)boois. Topnaar⸗Khauas und Manaſſe⸗ 
Hottentotten, auch die des Kapitäns oder Häuptlings Simon 
Kooper, ſchließen ſich den andern an. 

Hottentotten find meist wenig arbeitſam, die einzelnen Stämme 
durchweg tückiſch und hinterliſtig, trotzalledem aber gaſtfreundlich. 
Arm an Gütern, beſchäftigen ſie ſich mit Jagd und ſind, wie 
der weitaus größte Teil der Eingeborenen, mit Gewehren bewaffnet. 

Gewiſſenloſe engliſche und portugieſiſche Händler haben hier 
jahrelang Vorder- und Hinterlader an die Eingeborenen gegen 
Rindvieh verſchachert, bis in neuerer Zeit dem Unweſen ein energiſches 
Halt durch diesbezügliche Verordnungen und Androhungen mit 
harten Strafen entgegengeſtellt worden ijt — — — 

Die Buſchmänner ſind ſcheue, bettelarme Menſchen, abſchreckend 
häßlich, klein, und leben ausſchließlich von Jagd. Mit Pfeil und 
Bogen bewaffnet, ſind ſie ſchon mehrmals ſo 
frech geweſen, im Süden des Gebietes auf ein- 
ſamen Heiden, unſichtbar hinter Sträuchern 


verborgen, Soldaten mit ihren vergifteten 
Waffen zu verwunden. Moral beſitzt ein Buſch— 
mann nicht. — Ein jüngerer Buſchmann ging 


z. B. einſt mit ſeinem Vater auf die Jagd. 
Durch tagelanges Laufen ermüdet, konnte der 
Alte nicht mehr weiter. Kurz entſchloſſen 
ſcharrt ihn der Junge in ein ausgeworfenes 
Loch und begräbt den alten ſchwachen Vater, um 
ihn nicht weiter ſchleppen zu müſſen, lebendig. 

Buſchleute find die Freiheit jo gewöhnt, daß fie in Ge- 
fangenſchaft, wie ſchon ſtatiſtiſch nachgewieſen, bald eingehen, 
trotzdem ſie ſicher beſſer und weniger hungrig leben als in der 
Wüſte, in der Freiheit. Hütten kennt der Buſchmann nicht, nur 
ein Windſchirm oder Strauch ſchützt ihn nachts vor der Kühle 
und am Tage vor der ſengenden Glut. — — 

Die Damaras teilt man ein in Beeſt⸗(Ochſen-) und Berge 


Pfeilſpitzen. 
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oder Klippkaffern oder bejjer in eine bejibenbe und eine arme 
Klaſſe. Die beſitzenden Damaras oder Hereros haben einen enormen 
Viehbeſtand. Es giebt Häuptlinge, die nicht weniger als 20 bis 
30000 Stück Rindvieh beſitzen, ohne das noch hinzukommende 
Kleinvieh, welches auch nach Tauſenden zählt. — Der Herero iſt 
groß, ſchlank und doch muskulös, hat intelligente Geſichtszüge und 
thut ſich viel zu gut auf ſeine Übermacht. Der Stamm iſt in 
der Lage, 20000 Krieger aufzutreiben, die, wie die Erfahrung 
gelehrt hat, recht gut kämpfen können, wenn es ſich um 
Rettung ihrer Viehbeſtände handelt. 

Ein Herero lebt faſt ausſchließlich von Milch, von 
ſüßer ſowohl wie von ſaurer, und ſchlachtet nur bei Hoch- 
zeiten oder Todesfällen. Bei letzteren werden 20 — 30 Ochſen 
geſchlachtet, verzehrt und die Schädel mit den daranſitzenden 
Hörnern als Grabdenkmal dem Verſtorbenen errichtet. Han⸗ 
deln ſie von den Weißen Bedarfsgegenſtände wie Meſſer, 
Pfeifen, Tabak oder Kleidungsſtücke ein, ſo feilſchen ſie 
vom Morgen bis zum Abend um ein Schaf oder eine 
Ziege. Sie repräſentieren den perſonifizierten Geiz, betteln 
natürlich umſomehr jeden Weißen an, den ſie ſehen und 
find — furchtbar faul. Neben ihren Henry-Martini-Ge- 
wehren führen ſie den Kirri, eine kleine Keule, mit dem 
ſie auf 50 Schritte den Vogel vom Baum holen und 
den ſie im Handgemenge zum Schlagen benutzen. 

Die Berg⸗Damara, ein verkommener mittelgroßer Stamm, 
arm, von ſogenannten Ontyis (Unki), einer zwiebelartigen 
us Knolle mit mehligem Geſchmack, lebend, liefern heute (und wohl 

gier, auch in Zukunft) das befte Arbeitsmaterial für die Weißen. 

Als Viehwächter, Hausburſchen und Arbeiter verwandt, 

leiſten ſie gute, willige Dienſte für ein nichts. Sie bewohnen 

meiſt Bergabhänge, wo ſie ihre ſchon genannte Nahrung finden. 

Als Stammeszeichen hauen ſie ihren Kindern den kleinen Finger 
der rechten Hand halb ab. 

Außer den genannten Farbigen bewohnen im Oſten einige 
wenige Betſchuanen vereinzelte Plätze. Von Britiſch-Betſchuanaland 
kommend, ließen ſie ſich hier nieder und betreiben neben Viehzucht 
noch Gerberei und Flechterei von Riedgräſern und Binſen. Ihre 
Hautfarbe iſt kaffeebraun. Sie beſitzen einen gewiſſen Grad euro⸗ 
päiſcher Bildung, der fid) in ſpitzbübiſchen Übervorteilungen gegen- 
über den Weißen kundgiebt. 
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Herero: Girabtentmal. 
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Die von holländiſchen Boers und Hottentotten oder Kaffern 
herſtammende Miſchraſſe, die Baſtards, wohnt ſüdlich von Windhoek, 
in Rehoboth und lebt unter ihrem Kapitän Hermanns van Wyk 
(ebenfalls Baſtard) von dem Ertrage ihrer Frachtfahrerei und 
Viehzucht. Sie haben halb europäiſche Sitten und Gebräuche, 
bauen ſich teilweiſe Häuſer und bilden ſich ihrer helleren Haut— 
farbe wegen mehr ein als ein Weißer. In nüchternem Zuſtande 
iſt ein Baſtard ein ganz zuverläſſiger Menſch, der ſich am beſten 
zum Ochſentreiber eignet. 

Die Ovambos ſind an Farbe den Hereros gleich, ſie leben in 
gut befeſtigten Dörfern von Viehzucht und Ackerbau. Sehr geſchickt 


Kalabaſſe. Holzgefäß der Hereros. 


arbeiten ſie dolchartige Meſſer, Bogen von Palmzweigen, Pfeile, 
ſogenannte Kalabaſſen (ausgehöhlte Pampunen ⸗Kürbis⸗Früchte), 
in denen ſie Milch aufbewahren, und Löffel von Holz. 

Dies ſind die Eingeborenen, insgeſamt ca. 250000 an 
der Zahl. 

Nach europäiſchem Muſter bekleidet gehen faſt alle Hotten- 
totten und der zum Chriſtentum bekehrte Teil der Herero. Alle 
übrigen, ob Weiber, Kinder oder Männer, tragen nur den Lenden- 
ſchurz, der je nach Stamm verſchieden verziert und angefertigt iſt. 

Die chriſtliche Miſſion (Rheiniſche Miſſions-Geſellſchaft) hat 
ſchon lange und mit großem Erfolg gearbeitet. Faſt alle Hotten⸗ 
totten und ein großer Bruchteil der Damaras gehören dem Chriften- 
tum an. An allen größeren bewohnten Plätzen des ausgedehnten 
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Schutzgebietes ragt auf den erbauten Kirchen das Kreuz zum Wahr- 
zeichen des allhelfenwollenden Chriſtentums empor. 

Um etwas von den Viehzüchtereien zu reden, will ich noch 
hervorheben, daß Vieh in allen Arten und Gattungen gut gedeiht. 
Rindvieh hat die Größe (aber nicht die Schwere) des deutſchen, 
nur die unheimlich langen Hörner kennzeichnen es als Damara- 
vieh. Ziegen, etwas kleiner, gleichen den unſeren. Das ſogenannte 
Fettſchaf, ſo benannt nach ſeinem dicken, breiten Schwanze, der oft 
15—20 Pfund Fett enthält, gedeiht hier jer gut. Wollichaf- 
zucht iſt ſchon vor Jahren einmal ins Leben gerufen worden durch 
einen unternehmungsluſtigen Landwirt (Lieut. a. D. Hermann); 
leider wurde damals durch Hendrik Witbooi und feine Leute bie 
Anſiedelung (Kubub) überfallen und alles Vieh fortgeſchleift. In 
neueſter Zeit iſt beſagter Anſiedler im Begriff, der Schafzucht 
neuen Aufſchwung zu geben, was ſich auch ſicher rentieren wird. 

Pferdezucht iſt bisher nur in geringem Umfange betrieben 
worden. Da alljährlich an 200 Pferde im Gebiet an der bisher 
unerforſchten ſogenannten Pferdeſterbe eingehen, ijt diefe Zucht 
ſehr riskant und koſtſpielig. Für 20—25 Pfund Sterling erhält 
man ſchon ein recht gutes Pferd. Im allgemeinen ähneln ſie den 
deutſchen, nur ſind ſie im Durchſchnitt kleiner und langhaariger. 

Die kürzlich aufgetretene Rinderpeſt wird zwar recht nennens⸗ 
werte Viehherden verheeren, doch werden ſich dieſelben bald wieder 
erſetzen, da die Weideverhältniſſe der einzelnen Farmen ſehr 
gute ſind. 
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II. 
Pon Swakopmund nach Windhoek. 


m 18. Juli 1894 vormittags 8 Uhr wurden wir mit- 
tels der Boote mit unſeren Koffern ans Land befördert. Lands⸗ 
mann Redecker holte meinen Koffer mit heraus aus dem Boote 
und half ihn mir zum Schuppen ſchaffen, der eigens für uns her- 
geſtellt war und uns während dreier Tage aufnehmen ſollte. 

Vier der Wellblechhäuſer gehörten der Regierung und das 
fünfte war ein Store (Kaufladen), nebſt Kneipe von der Firma 
Mertens & Sichel, einem der erſten und größten Handlungshäuſer 
im ſüdweſtafrikaniſchen Schutzgebiete. 

Der erſte Tag verlief recht vergnügt, beſonders in anbetracht 
der wohlthätigen Empfindung, die man hatte, nach 32 tägiger See- 
fahrt wieder einmal feſten Boden unter ſich zu haben. Fritz 
Redecker unterwies mich ſogleich im Waſſerreiskochen und Hotten⸗ 
tottenbeaf röſten, einer Koſt, bei deren Bereitung ich anfangs, 
der Bezeichnung wegen, immer lachen mußte. Es iſt natürlich 
nicht Hottentottenfleiſch, ſondern ein Stück Rippe vom Rind oder 
Schaf, mit Salz eingerieben und auf glühender Kohle geröſtet. 
So neu die Mahlzeit für mich war, mundete ſie doch vortrefflich, 
weil ſie nach Anleitung ſelbſt bereitet war. 

Major Leutwein hielt vor verſammelter Mannſchaft eine 
kernige Begrüßungsrede in ſchwungvollen Worten und machte uns 
auf unſere Aufgabe, Hendrik Witbooi und feinen Stamm nieder- 
zumerfen, aufmerkſam. Mit einem begeiſtert aufgenommenen 
Hurra und Hoch auf Se. Majeſtät den Kaiſer, unſern oberſten 
Kriegsherrn, ſchloß die Vorſtellung. — — 

Bitter enttäuſcht wurden wir am anderen Morgen, als wir 
von unſeren Lagern (beſtehend aus einem Mantel und einem 
Woylach und als Unterlage Sand) aufſtanden, vielmehr aufſtehen 
wollten. Ich wollte die Augen aufmachen, konnte es jedoch kaum, 
da ich fingerhoch Sand darauf geſtreut fand, ebenſo waren Mantel, 

Carow, Schutztruppe. 2 
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Decken und alle fonftigen freiliegenden Teile meines körperlichen 
„Ichs“ mit feinem Dünen-Flugſand dick beſät. Wir erfuhren, 
daß der zu dieſer Zeit von Weſten her auftretende Sandſturm uns 
beglückt hatte und waren wir nicht gerade erfreut Darüber. Den 
ganzen Vormittag, bis gegen 2 Uhr nachmittags wehte es entſetzen⸗ 
erregend. Erſchöpft lief ich zu einem Kameraden. „Du, haſt 
Du nicht etwas Kaffee? Ich verſchmachie bald!“ — „O ja! den 
kannſt Du haben!“ — Er hebt den Deckel des Kochgeſchirrs und 
— — Proſtemahlzeit, es war Sand, ſtatt Kaffee. — Fleiſchbrühe 
war beim Abnehmen vom Feuer Sand, Mehl zum Brotbacken 
Sand, Anzug, Geſicht und Hände Sand, kurzum alles: Sand, 
nochmals Sand und wiederum Sand. Wir konnten nichts weiter 
thun, als Bisquit knabbern und Waſſer trinken. 

Am Morgen desſelben Tages hielt der vom engliſchen Ge— 
biet aus der Walfiſchbai gekommene Miſſionar Böhm einen Feld— 
gottesdienſt ab, der ſicher gut und redlich gemeint war, doch es 
war nicht zum Aushalten wegen des Sandſturmes. Ich ſah, wenn 
ich ſchnell einmal aufblinzelte, weiter nichts als einen weißen, ehr— 
würdigen Bart und ein älteres, aber noch friſches Geſicht — — 
dann ſchnell wieder zu die Augendeckel, denn es kam Sand. 

Nachdem am 20. Juli die 2. Kompagnie unter Hauptmann 
v. Sack mit dem Stabe nach dem Innern abgerückt war, 
marſchierten auch wir, die 1. Kompagnie, bei heftigem Sandſturm 
ab. Ich gehörte als Attachierter dem ſechſten Beritt an und 
war angeordnet worden, daß jedesmal ein Beritt während einer 
Marſchſtrecke fahren ſollte, während der übrige Teil zu Fuß 
(Hauptmann und Offiziere ausgenommen) vorauslief. Pferde fol- 
ten wir erft in der Naukluft treffen, in welcher Witbooi fak. 
Mein Beritt begann am erſten Tage das Fahren und verſpürten 
wir Gott ſei Dank nicht viel von dem läſtigen Sandwehen, denn 
ungeachtet der Mehl-, Reis- und ſonſtigen Säcke drückten wir uns 
gern unter die Plane des Wagens. 

Ja, ſo ein Wagen! Das war auch etwas Niegeſehenes für 
uns. Ein langer Planwagen, vollgepackt mit unſeren Decken, 
Sätteln, Proviant und Munition, in der Regel beſpannt mit 
18 Ochſen, die je 2 und 2 an einem Joch ziehen, als Treiber 
ein Baſtard; Hottentott oder Kaffer als Leiter. 

Gegen Abend langten wir nach beſchwerlicher Fahrt durch 
die Wanderdünen in Nonidas, der erſten Waſſerſtelle im Schwach⸗ 
haub, an. Außer einigen Sträuchern war die Vegetation in dem 
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zum Küſtenſtriche gehörigen unbewohnten Platze eine ſehr mangel- 
hafte. 

Wir marſchierten nur des Nachts und langten ſo, Tag für 
Tag raſtend, von Waſſerſtelle zu Waſſerſtelle oft Wegeſtrecken von 
12—14 Stunden zurücklegend, in Onanis, einem ebenfalls un- 
bewohnten Platze, an, wo wir die 2. Kompagnie einholten. 
Die Ochſengeſpanne waren in mattem ſchlechten Zuſtande und 
gingen Boten nach Otyimbingwe — einem Hereroplatze — ab, 
um friſche Zugtiere von den dort anſäſſigen Weißen zu holen. 
Die 2. Kompagnie rückte unterdes auf direktem Gebirgspfade zur 
Naukluft, einem zerklüfteten Hochgebirge, ab, während wir die uns 
vorgeſchriebene Marſchroute über Windhoek-Naukluft nach zwei- 
tägiger Raſt wieder aufnahmen. 

Als Kavalleriſten empfanden wir das Marſchieren in dem 
weichen Flußſande furchtbar ſchwer. Bis aufs äußerſte erſchöpft 
trotteten wir, trotzdem immer noch in guter Marſchordnung zu— 
ſammengehalten, von einem Platz zum andern, um, angekommen, 
uns der Länge lang zur Ruhe hinzulegen im kühlenden Schatten, 
denn es war doch oft ſchon morgens gegen 9 Uhr, wenn wir 
unſer jeweiliges Ziel erreicht hatten, ſehr heiß. 

Das Kochen bereitete uns im Anfange ſtets die größten 
Sorgen und bot Schwierigkeiten in Menge. Neidiſch blickte man 
auf die alten, ſchon länger im Schutzgebiete anweſenden, im Kochen 
und Backen bewanderten Mannſchaften, wenn diefe Gulaſch, Schmor⸗ 
fleiſch und vor allem ſo vorzügliches Brot verzehrten. Doch auch 
wir wurden ſchlauer und lernten, und wenn mich heute jemand 
fragt, wie wir denn eigentlich Brot in Afrika gebacken haben, 
ſo erzähle ich ihm folgendes: 

Das zu verbackende Mehl wird auf einen auf die Erde ge— 
legten ausgebreiteten leeren Sack geſchüttet und die Hälfte davon 
mit Sauerteig angeknetet, wobei man das übrige Mehl als Damm 
um das eingerührte aufführt. Die herrſchende Hitze läßt den Teig 
in zwei bis drei Stunden gären und derſelbe wird zu Brot ver— 
arbeitet, welches wiederum der Sonne zum „Aufgehen“ ausgeſetzt 
wird. Nun gräbt man mit dem Seitengewehr ein Loch in die 
Erde, ungefähr ¼ Meter tief und jo groß, daß das Brot bequem 
hineingelegt werden kann und macht in dem Loch Feuer an mit 
dicken Holzſcheiten. An holzarmen Stellen ſammelt man den ge— 
trockneten Rindviehdünger und verwendet ihn als Heizmaterial. 
Iſt das Loch voll ausgebrannter Glut, ſo entfernt man die gute 
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Hälfte aus dieſem, um Platz für das Brot zu gewinnen. Die 
Seitenwände des Loches ſind durch das Feuern heiß geworden und 
den Grund und Boden bedecken glühende Maſſen. Hier hinein legt 
man nun das Brot, entweder in einer ſogenannten Backpfanne, 
einem Kaſten mit Deckel aus Eiſenblech, oder auch, wenn man, wie 
wir anfangs, einen ſolchen nicht hat, in ſeinem nackten Zuſtande. 
Obenauf kommt nun die andere glühende Kohle und über alles 
etwas Sand, damit die Hitze innen bleibt. In 1—1'/, Stunden holt 
man aus dem Loche ein gut durchgebackenes, hochaufgegangenes Brot. 

Es gehört immerhin eine gewiſſe Fertigkeit dazu, das Feuer 
und bie Geſchichte mit dem Sande zu regeln, da zuviel von letz 
terem aufgeſchüttet, das Feuer erlöſchen und das Brot auch zu— 
ſammendrücken kann. — So bäckt man Brot als Feldſoldat der 
Kaiſerlichen Schutztruppe. Nur in Windhoek, der Hauptfeite, und 
auf größeren Stationen wird im ganzen gebacken und Brot fertig 
empfangen. — — — 

Von Onanis aus marſchierten wir tapfer drauflos und ge— 
langten nach einem tüchtigen Nachtmarſche über Wittwater nach der 
erſten an unſerem Wege liegenden Militärſtation Tſaobis, von der 
Regierung „Wilhelmsfeſte“ getauft. Die Wagen der Kompagnie 
waren in dem tiefen Sande zurückgeblieben und wurde von der 
Beſatzung — 8 Mann unter Feldwebel Zimmermann, der bereits 
1888 oder 89 bei der Schutztruppe eingetreten iſt — für uns 
gekocht, da wir ja keine Kochgeräte hatten und die Wagen erſt am 
nächſten Tage zu erwarten waren. 

Die Wilhelmsfeſte liegt auf einer Anhöhe dicht am Bette des 
Tſaobis, einem Nebenflüßchen des Schwachhaub und ijt aus rohem 
Felsgeſtein primitib zuſammengeſtellt. Als Dach dienen einige 
Balken und Wellbleche, in den Wänden find Löcher als Siep- 
ſcharten freigelaſſen. Alles war ſo roh und einfach und doch 
freuten wir uns, als Feldwebel Zimmermann uns einlud, die beiden 
Nächte bei ihm unter Dach und Fach zu ſchlafen. Natürlich konnten 
dies nur die Unteroffiziere, da der Raum ja ſonſt viel zu klein 
geweſen wäre, an 100 Menſchen aufzunehmen. 

Betten waren und find natürlich Raritäten in Südweſtafrika 
und hat man mit einem ſelbſtzuſammengeſchlagenen Holzrahmen von 
zwei Meter Länge und ¼ Meter Breite, der mit alten Säcken be⸗ 
ſpannt iſt, ſchon eine luxuriöſe Einrichtung zur Nachtruhe ge— 
wonnen. Am Tage, während der heißen Mittagsſtunden, dient 
das Bett als Sofa. 
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Der Ruhetag war zu Ende und wir marſchierten abends gen 
Otyimbingwe ab. Die acht Stunden Wegs bis dorthin wurden 
uns weniger ſchwer, da der Weg zum größten Teil feſt und 
klippig iſt. Morgens gegen 8 Uhr fahen wir von einer beträcht- 
lichen Höhe herab die Herero-Werft Otyimbingwe vor uns liegen: 
Einzeln ſtehende, weiße, viereckige, kaſtenartige Häuſer mit flachen 
Dächern und Hütten (in Bienenkorbform) der Eingeborenen. 

Nach flottem Marſch erreichten wir auch bald, ſcharf von 
einem Gebirgsſattel abſteigend, die erſten Häuſer. 

Für uns ein köſtlicher Anblick: ein Haus, wenn auch noch jo an- 
ſpruchslos gebaut, nach all den Einöden. Es war das Kaufhaus 
Firma Hälbich, die bereits 30 und einige Jahre in Otyimbingwe 
ihren Sitz hat. Ein anderer Store-Inhaber, Herr Redecker, wel- 
cher mit dem nunmehr verſtorbenen Inhaber der Firma Hälbich 
zuſammen von der Rheiniſchen Miſſion als Koloniſt herausgeſandt 
worden war, jetzt aber ſelbſtändig ſein Geſchäft betreibt, empfing 
uns auf das Allerzuvorkommenſte. Ich habe, wie ich vorgreifend 
bemerken will, ſo manche köſtliche Stunde im Kreiſe dieſer Familie 
verlebt, als ich am Orte ſtationiert war. 

Otyimbingwe iſt ziemlich langgeſtreckt gebaut und in zwei 
Teile getrennt durch einen Nebenfluß des Schwachhaub, den Oma⸗ 
ſemba, der in Otyimbingwe in erſteren einläuft oder beſſer einſandet, 
denn auch er iſt zumeiſt ausgetrocknet. 

Auf der Seite unſerer Ankunft wohnt außer den Genannten 
noch der Miſſionar Meier. Kirche, Schule und ſein Wohngebäude 
ſtehen unmittelbar zuſammen. Die Kirche ijt ganz aus Lehm- 
ſteinen gebaut und von den geſchickten Händen der weißen Anſiedler⸗ 
frauen mit Altar- und Kanzelbehängen ausgeſtattet. An 300 Hütten 
von Eingeborenen des Herero-Stammes geben dem ganzen Orte 
einen Anſtrich afrikaniſcher Dorfidylle. Auf der andern Seite des 
Fluſſes liegen ebenfalls mehrere Häuſer von weißen Anſiedlern, die 
auch Handel und zum Teil Wagenbau betreiben. 

Außerdem aber prangt ſchon von weitem die deutſche Flagge 
auf der Militärſtation. — Ein feſtungsähnliches Haus, an einem 
Abhange, mit hoher Umzäunung, Turm, das ganze weiß getüncht, 
als prächtiger Abſchluß ein tropiſcher Garten mit ſeiner herrlichen 
Farbenpracht: das iſt die Polizei- und Militärſtation Otyimbingwe. 
— Die Mannſchaften hatten es recht gut verſtanden, ſich die 
Stuben durch Geweihe und ſonſtige Jagdtrophäen auszuſchmücken. 
Kurz nach unſerer Ankunft kommandierte mich der Kompagniechef 
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auf Veranlaſſung des ſtellvertretenden Stationschefs Feldwebel 
Hannemann (der eigentliche Chef, Lieutenant Schwabe, war mit zur 
Naukluft) zur Stationsbeſatzung. Zwar mußte ich auf den Ruhm 
verzichten, Hendrik Witboot mit bekriegen zu helfen, doch immerhin 
war ich froh, daß ich der lang entbehrten Ruhe pflegen konnte. 
Ich richtete mich denn auch bald in der Unteroffiziersſtube ein. 
Ein Bett fand ich von meinen Vorgänger vor, natürlich war es 
ein ebenſo primitives, wie die oben beſchriebenen. 

Desſelben Tages noch rückte die v. Eſtorff'ſche Kompagnie ab 
und es wurde nun ruhig im Kaſernement. Der Dienſt ber Mann- 
ſchaften auf der Station beſchränkte ſich faſt ausſchließlich auf 
Arbeiten im Garten und am Bau. Hin und wieder ein kleiner 
Appell mit Gewehren und fonftigen Waffen und gewöhnlich Sonn- 
abends Schießen waren die einzigen Drill-Geſchäfte, die die Sol- 
daten verrichten mußten In den fünf Mittagsſtunden erholte ſich 
ein jeder nach ſeinem Belieben. Daß die Disziplin nicht im ent- 
fernteſten ſo ſein und gehalten werden kann, wie im Mutterlande 
im Frieden, iſt aus bloßen Landesverhältniſſen und Vernunft⸗ 
gründen wohl ſelbſtredend. Nicht mit unſinniger, ſchlecht an- 
gebrachter Strenge iſt Achtung zu erringen, ſondern in kamerad— 
ſchaftlichem Zuſammenleben, wie es ſolch ein Lager-, man möchte 
ſagen, vagabundierendes Leben mit ſich bringt, mit feſtem ruhigem 
Auftreten, jederzeit gern helfenwollendem Entgegenkommen ift bie- 
ſelbe und, was mehr wert iſt, Verehrung und Liebe der unterſtellten 
Kameraden zu erwerben. Wenn man bedenkt, daß oft keiner etwas 
zu beißen hat, keiner Waſſer beſitzt — und man ſollte von Strenge 
reden, — es wäre unſinnig. Und doch geht nichts über den guten 
fröhlichen Geiſt der Schutztruppe, den ſteten Humor in größter 
Not und Bedrängnis, zumal wenn es zum Kriege geht. Das beſte 
Beiſpiel für richtiges, den Verhältniſſen angepaßtes Benehmen 
gegen Untergebene geben ja die Offiziere mit Major Leutwein an 
der Spitze, für den übrigens wohl jeder Mann der Truppe durch's 
Feuer gehen würde. 

Der mir obliegende Dienſt geſtattete es, mich in der aus⸗ 
giebigſten Weiſe zu zerſtreuen. Ich jagte, ritt — wenn die Pferde 
von der Weide hereinkamen meinen dreijährigen Bleß⸗Hengſt — 
und beſuchte öfter die der Feſte gegenüberliegenden Stores Dannert 
und Glöditzſch. Unſer Bergdamarajunge holte aus der gemeinſchaft⸗ 
lichen Küche das Eſſen für uns und des Abends gingen wir, ein Pfeif- 
chen ſchmauchend, vor der Feſte ſpazieren oder beſuchten Anſiedler. 
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Anfang September machte ich nachts 2 Uhr einen Jagdausflug 
nach einem ca. 1½ Stunden entfernten, im Schwachhaub gelegenen 
Waſſerloche, um Perlhühner, die hier viel hauſen, zu erlegen. Ich 
faßte 10 Schritte von dem Waſſertümpel hinter einem großen 
umgefallenen alten Baumſtamm Poſto und wartete den neuen Tag, 
ber im Often ſchon graute, ab. Es mochten etwa 20 Minuten 
vergangen ſein, während welcher ich vergeblich auf ein Huhn, das 
ſonſt bei Tagesanbruch das Waſſer aufſucht, wartete. Plötzlich ſah 
ich aus der Tiefe des Waſſerlochs ein Paar lange Ohren zum 
Vorſchein kommen. Freudig blitzte in mir der Gedanke an einen 
Haſen auf. An den Ohren ſaß auch ein haſenähnlicher Kopf. wie 
ich bei dem Dämmerlicht bemerkte. Mit meiner Ruhe war es aus. 
Ich ſprang auf, legte an, (ich hatte Infanterie Gewehr Modell 88) 
und puff — — nicht getroffen auf die kurze Entfernung 
in der Aufregung Der vermeintliche Haſe ſtutzte und lief, als er 
mich erblickte, in entgegengeſetzter Richtung über den weißen Fluß— 
ſand. Holla! Was aber mußte ich ſehen: Der Haſe war auf 
dem Rücken ſchwarzweiß gefleckt, von der Größe eines Schäferhundes 
und außerdem — — war es gar kein Haſe, ſondern, wie ich am 
Fell ſah, ein Schakal. Anlegen, gegen den Flußſand Ziel nehmen 
und abdrücken war eins und heulend hui—i—i— hui—i 
drehte er ſich im Kreiſe. Das Geſchoß war im After eingedrungen 
und hatte die ganzen Eingeweide herausgeriſſen, die am Ausgange 
des Schußkanals heraushingen. Hiernach leckte nun der Schakal. 
Ich traute dem Freund nicht und brannte ihm noch einen Stahlgruß 
auf den Pelz. Der wirkte, und augenblicklich ſtreckte er ſich im 
Sande nieder. Ich ging heran und erkannte nun wirklich den ſo— 
genannten Gold- oder Schabrakenſchakal. Gleich machte ich mich 
daran, das Fell als Jagdbeute abzuziehen, doch o weh! der Geruch. 
Noch heute ſchüttelt es mich vor dem Geſtank, der dem Kadaver 
ausſtrömte. Kurz entſchloſſen nahm ich nur die Eingeweide heraus, 
band beide Beine zuſammen und zog ſie durch den Gewehrſchaft. 
Auf der Schulter mit dem erlegten Wild langte ich gegen Mittag 
in Otyimbingwe an und hier zogen unſere Diener den Balg ab. 

Der Dienſt beorderte mich Mitte September nach der der 
Küſte zu gelegenen kleinen Polizeiſtation Salem. Ich fuhr mit 
einem Anſiedlerwagen nach Tſaobis, wo ich ſehr gut vom Feld- 
webel Zimmermann aufgenommen wurde und auch einen hier 
ſtationierten Regiments- und Schwadronskameraden — Herpolds⸗ 
heimer — antraf. Mittags ging unſere Fahrt durch das Ge— 
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birge nach Salem weiter, was wir am anderen Tage erreichten. 
Auch hier fand ich einen Unteroffizier — Wilezeck — und Reiter 
— Bochert — von meinem Transport vor und hielt ich mich 
nach Erledigung meines Dienſtes noch zwei Tage dort auf. Das 
Stationsgebäude war klein, nur für ſechs Perſonen eingerichtet, 
aber ſehr gemütlich. Ringsum ſchloſſen hohe kahle Felſen das Fiuk- 
thal ein und nur ein kleiner Store, Inhaber Anſiedler Mauer, 
Hat hier fein Heim aufgeſchlagen. 

Da nach Ablauf der zwei Tage kein Transportwagen an- 
kam, dem ich mich hätte anſchließen können, machte ich mich am 
nächſten Morgen auf den Rückmarſch nach Tſaobis-Wilhelmsfeſte. 
Vierzehn Stunden marſchierte ich allein mit 150 Patronen und 
meinem Gewehr belaſtet, in glühendſter Hitze durch die hohen 
Gebirgszüge. Nachts 1 Uhr traf ich bei Zimmermann fhad- 
matt“ ein. Mit rührender Sorgfalt wurde ich nun gepflegt, ge— 
bettet und das von ſeiner Dienerin Lydia zubereitete Eſſen wurde 
von mir mit großem Appetit verzehrt. Ich werde lebenslang dank— 
bar der Zeit gedenken, die treue Kameradſchaft ſo überaus nett zu 
geſtalten verſtand. 

Mit einem am dritten Tage meines Aufenthalts in Tſaobis 
ankommenden Wagen fuhr ich nach meiner Station Otyimbingwe 
zurück. 

Mittlerweile waren Nachrichten vom Kriegsſchauplatz aus der 
Naukluft zu uns gedrungen. Witbooi war ſo ziemlich eingeleilt 
in ſeinen Schluchten, doch mit verhältnismäßig großen Verluſten 
unſererſeits. Ich will abſehen, die Kämpfe in der Naufluft 
wiederzugeben, da ſie ſchon eingehend erörtert und bekannt ſind. 
Nur ſchmerzte mich damals der Verluſt eines Regimentskameraden, 
Reiter Lange, am meiſten, da er ſtets ein recht ruhiges Weſen 
zur Schau trug und ſchon in Potsdam bei unſerem Regiment 
— Leibgarde-Huſarenregiment — ſehr beliebt war. Die Leib- 
Eskadron, der er angehörte, ehrt ſein Andenken durch eine im 
Flur des Kaſernements angebrachte Marmortafel mit entſprechender 
Inſchrift. Er fiel bei Gurus. 

In dem fon genannten Haufe des Kaufmanns Redecker in 
Otyimbingwe brachten wir Unteroffiziere ſo manche ſchöne Stunde 
zu. Fräulein Marie R., die Tochter des Hauſes, noch jung 
und von anziehendem Äußern, mit angenehmen Umgangsformen, 
ſpielte dann ſehr oft Harmonium und wir ſangen deutſche Weiſen 
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von Liebe, Wein und Heimat. Der ſchönen Abende werde ich 
mich noch oft, ſehr oft erinnern. — Jetzt iſt es ſchon etwas öder 
im Hauſe, denn Fräulein Marie iſt einem Beamten, W. Junker, 
nach Windhoek als Frau gefolgt. 

Der 19. September 1894 brachte durch einen Boten meine 
Ablöſung von Station Otyimbingwe. 

Im Oſten des Schutzgebietes, auf Station Aais, hatten die 
Khauas⸗Hottentotten bie Polizeiſtation überfallen, waren mit Ver⸗ 
{uft von drei Toten unter Mitnahme des Betſchuana-Viehs abgezogen 
und machten durch Streifritte die Umgegend von Aais unſicher. 
Der Stationschef, Feldwebel Bohr, hatte um Verſtärkung gebeten 
und wurden vom Militärkommando 2 Unteroffiziere und 7 Mann 
dorthin beordert. Mit freudigem Sinn packten wir ein und waren 
am anderen Tage bereits auf dem Wege nach Windhoek-Aais. 
Nach fünftägiger Fahrt, auf der wir Uitdrai, Quaipütz, Sneyrevier, 
Groß und Klein-Barmen, Tabaksplatz, Otyizeva, Okapuka und 
Brakwater (faſt alles bewohnte Waſſerplätze) paſſiert hatten und 
ich mich über den immer mehr an Umfang zunehmenden Hochwald 
freute, langten wir bei Sonnenuntergang vor Windhoek an. 

Ich war erſtaunt über den wirklich reizenden Anblick, den 
Windhoek inmitten der faftig-grünen Vegetation bot. In kleinen 
Schluchten, auf Höhen: die roten Steinhäuſer in niedlicher Bauart 
mit breiten Veranden; auf einer der höchſten Anhöhen die ziemlich 
große Feſte, fortartig gebaut, als Warnzeichen gegen Übermut der 
Eingeborenen hoch über den Platz hinausragend; an der Fahr⸗ 
ſtraße bie Kaufhäuſer der Händler, alles in allem etwa 30 Häuſer; 
dies zuſammengenommen iſt Windhoek (Windecke) der Sitz der 
Regierung, Sammelplatz der Truppen. Was mich am meiſten 
erfreute, waren die über die Fahr- und Fußwege hinweglaufenden 
dampfenden Gewäſſer, die vom Berge her aus den Quellen 
zwiſchen loſem Felsgeröll und Sümpfen herunterplätſcherten. Fünf 
heiße Quellen, mit 50—60 Grad Celſ. Wärme, treten hier zu Tage 
und liefern den Windhoeker Einwohnern das nötige Waſſer. 

Wir meldeten uns ſofort nach Ankunft bei dem zuſtändigen 
Vorgeſetzten und erhielten den Befehl, noch denſelben Abend nach 
Aais mit den bereits gepackten Wagen abzureiſen. 


TVAE 
Unruhen in Rais. 


Bais, auf deutſch: „Zuſammenfluß“, liegt öſtlich von 
Windhoek an der Mündung des ſchwarzen Noſob, welcher hier 
ſein Ende in dem weißen Noſob findet. Beide zuſammen führen 
den Namen vereinigter Noſob. Die Militärſtation liegt auf einer, 
eine weite Ausſicht bietenden Höhe, gegenüber dem weißen Noſob, 
der mit ſeinem ſteilen linken Felsufer einen prächtigen Anblick in⸗ 
mitten der ſich rings um den Ort vorlagernden Sanddünen ge⸗ 
währt. 100 Meter von der Feſte entfernt liegen die Häuſer der 
Betſchuanen (klein, aus Ried, Lehm und Rindviehdünger zuſammen⸗ 
geknetet und errichtet), daran fid) anſchließend bie dürftigen Pontoks 
(Hütten) der Bergdamara und „Windſchirme“ einiger Buſchleute. 

Auf dem Wege Windhoek-Aais hatten wir lange Durſtſtrecken 
durch ſchweren ſandigen Pfad zu durchfahren. Kurz vor Aais 
lagern ſich 22 quer über den Weg laufende, mit hohem Gras 
bedeckte Sanddünen, Meeresdünungen ähnelnd, die nur auf den 
Kämmen verkümmerte Bäume und Sträucher zeitigen. Schwerer 
roter Sand legt fid) vor die Wagenräder, die oft, bis zur Achſe 
verſunken, darin ſtecken bleiben. Die Zugochſen keuchen und bleiben 
alle 50 Schritte ſtehen, ſich verſchnaufend. Laute Zurufe der 
Treiber — wir ſchreien auch mit: Hatt — hatt — — — pack 
an — Windfoul, Bleßfoul (jeder Ochſe hat ſeinen Namen) — — 
laſſen ſie wieder anziehen. Im übrigen iſt die Reiſe mit dieſer 
„Schneckenpoſt“ gräßlich langweilig und nur die ausgiebige Jagd 
auf Hochwild entſchädigt für die Eintönigkeit der Sandfahrt, bei 
der man übrigens des Zugviehs halber lieber läuft. 

Da wir Nachricht hatten, daß Hottentotten auf dem Wege 
ſein ſollten, welche uns mit dem Proviant und Schlachtvieh ab⸗ 
zufangen gedachten, reiſten wir mit größter Vorſicht. Der Trans⸗ 
port beſtand aus 8 Schutztrupplern, einem Anſiedler Maehler und 
dem nötigen Treiberperſonal. 
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Unangefochten gelangten wir über Okatyondombo, Hatzamas, 
Kowas, Kouzikus am Mittag des 9. Oktober 1894 nach Mais. 
Ein guter Empfang, herzliche Bewillkommnung wurde uns zu teil 
und pflegten wir unſere ſtets hungrigen Leiber mit allen erdenk— 
lichen Genüſſen, die eine Soldatenküche bieten kann. Auch ein 
Store — Inhaber Ohlſen mit Frau — war am Orte anſäſſig 
und konnten wir uns Wein zur Feier des Tages leiſten. 

Nach einer uns an Seele und Leib ſtärkenden Nacht wurden 
wir morgens gegen 5 Uhr plötzlich alarmiert. Alles fuhr in die 
Kleider und zu den Waffen. Draußen war es bereits heller Tag 
und man ſah ungefähr 2000 Meter von der Feſte entfernt 80 bis 
100 berittene Hottentotten in raſendem Galopp in ſüdlicher Rich— 
tung, den vereinigten Noſob abwärts, Rindvieh abtreiben. Auch 
loſe Pferde konnte man deutlich in der Maſſe, die von dem 
räuberiſchen Geſindel mit größter Eile angetrieben wurde, erkennen. 
Es war uns allen ſofort klar, daß der bei uns beſchäftigt ge— 
weſene Vieh- und Pferdewächter, ein Hottentott, im Einverſtändnis 
mit dem Raubgeſindel gehandelt und dieſem das Vieh in die 
Hände getrieben hatte. An 40 Zugochſen bon Maehler, 100 Stück 
Rindvieh von Ohlſen und die Stationspferde waren geſtohlen 
worden. : 

Ohne Beſinnen nahm Feldwebel Bohr die Hälfte (11 Mann) 
der Beſatzung und ſtürmte den Abhang hinunter, um, wenn mög— 
lich, noch einiges Vieh, vor allem die Pferde, zu retten. Wir waren 
eigentlich ohnmächtig, unfähig zum Handeln, denn ohne Pferde 
konnten wir die Hottentotten nicht einholen. Die langgeſtreckte 
Schützenlinie gab auf 2000 Meter Entfernung einige Salven ab, 
durch welche auch ein Hottentott verwundet wurde. Die Khauas 
erwiderten das Feuer einige Mal, doch richteten ſie keinen Schaden 
an. In einer halben Stunde war das Vieh ſchon ſoweit ge— 
trieben worden, daß man mit unbewaffnetem Auge nichts mehr 
unterſcheiden konnte. 

Am Mittag des Tages war das Ergebnis folgendes: 

Der Store, Anſiedler Maehler und wir (die Station) hatten 
nichts an Vieh behalten, als einige Ziegen und Fettſchafe. Zwei 
den Betſchuanen gehörige Pferde und an zehn Stück Rindvieh von 
denſelben waren gegen Mittag von der Weide zurückgekommen, 
wahrſcheinlich von den Hottentotten ungeſehen geblieben. 

Verſtärkte Wachen, Eilmeldungen durch Kaffern nach Wind⸗ 
Hoef waren die erſten Maßnahmen, die Feldwebel Bohr zunächſt 
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traf. Wir hofften, daß der bereits in Windhoek angekommene Major 
Leutwein (der Witbooi zur Anerkennung des Schutzvertrages 
gezwungen, nicht bloß durch Gewalt, ſondern auch durch entgegen- 
kommende Bedingungen) ſofort kommen würde, um die Übelthäter 
zu beſtrafen. Die von Windhoek zurückkommende Meldung be- 
lehrte uns indes dahin, daß Major Leutwein nach Omaruru, einem 
Hereroplatz nördlich von Otvimbingwe, mit 80 Mann der Truppe 
geritten ſei, um einen Herero, der ſich eines Mordes an einem 
engliſchen Händler — Chriſti — ſchuldig gemacht hatte, abzu⸗ 
urteilen. Dieſe Strafexpedition endigte mit der Erſchießung des 
Thäters und fand allgemeinen Beifall, beſonders in der Kap⸗Kolonie. 

Bis zum 10. November mußten wir warten, ehe uns unter 
Lieutenant v. Heydebreck Verſtärkung geſandt wurde. Mit allem 
Verfügbaren machten wir eine Truppe von ca. 60 Mann aus, 
die, ſo gut es gehen wollte teils in dem Stationshauſe, teils in 
den leeren Betſchuanenhäuſern untergebracht worden war. Außen⸗ 
poſten, ſtarke Viehwachen, tägliche Patrouillenritte boten in dem 
immerhin langweiligen Lagerleben Abwechslung. Malariafieber 
trat in mehreren Fällen auf und mußten drei ſchwerere Kranke 
nach Windhoek in das Garniſonlazarett, welches unter Oberleitung 
des damaligen Aſſiſtenzarztes jetzt Stabsarztes Dr. Richter ſtand, 
geſchafft werden. 

Einen Oberkanonier mußten wir Weihnachten beerdigen. Durch 
einen Sturz von einer ſteilen Felswand, die er, um Honig zu 
ſuchen, erklommen hatte, zog er ſich eine Gehirnerſchütterung zu, 
die ſeinen baldigen Tod veranlaßte. Gefreiter König hieß der 
Arme. Eine wahrhaft ergreifende Gedächtnisrede hielt der mit 
einem bedeutenden Rednertalent begabte Premierlieutenant v. Heyde- 
breck dem Verſtorbenen am Grabe. 

Feldwebel Bohr klaͤrte mich in dieſer Zeit auch über den 
Anfang der Konflikte mit den Khauas-Hottentotten auf. 

Im Februar 1894 hatte Major Leutwein den Häuptling 
Andreas Lambert vom Khauas-Stamme wegen Teilnahme an 
einem Morde, der an dem Anſiedler Krebs begangen worden war, er— 
ſchießen laſſen. Der Bruder des Erſchoſſenen, Eduard Lambert, 
wurde zum Nachfolger beſtimmt. Doch konnte dieſer ſeine Leute 
nicht zuſammenhalten und beherrſchen. Dieſe übten freche Dieb⸗ 
ſtähle bei den Betſchuanen und Anſiedlern aus. Major Leutwein 
ſandte die Beſatzung nach Aais, um die Khauas etwas unter Auf⸗ 
ſicht zu ſtellen. Monatlich einmal kamen auch einige Hottentotten 
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zur Station, ſtets freundlich, doch mit Vorſicht von den Mann- 
ſchaften der Truppe empfangen. Die Hottentotten wurden indes 
immer frecher und dreiſter und wiederholten ihre Beſuche häufig. 
Zu den in dem Platze Aais wohnenden Kaffern hatten ſie des 
öftern geäußert, jie wollten doch noch einmal die Beſatzung nieder- 
machen. Feldwebel Bohr legte den Prahlereien wenig Gewicht bei. 

Am 10. September kam ein größerer Trupp Khauas aber- 
mals nach Aais, alle waren gut bewaffnet und beritten. Der 
Feldkornett trat in die Stube des Feldwebels Bohr ein und wurde 
dort beköſtigt. Auch in dem danebenliegenden Mannſchaftsgelaß 
bettelten an 20 Khauas um Brot, Tabak u. ſ. w. 

Mittlerweile war der Beſatzung durch Kaffern zu Ohren ge— 
kommen, daß bie Khauas planten, an dieſem Tage eine ſich bie- 
tende Gelegenheit zu benutzen und die Station zu überfallen. 
„Stricke haben wir mitgebracht, um die Soldaten an unſere 
Pferde zu binden und fortzuſchleifen“, ſo hatten ſie den Kaffern 
gegenüber jid) großgethan. Als Feldwebel Bohr dies hörte, be- 
ſchloß er, den Hottentotten zuvorzukommen und ſie feſtzuſetzen. 
Beim Feldkornett, der noch Kaffee trank, machte er den Anfang. 
Er ließ ihn vom Gefreiten Hagen hinten am Kragen faſſen 
und für verhaftet erklären. Wütend ſprang der große, ſtarke 
Hottentott (eine Ausnahme!) auf und ſetzte jid) zur Wehr. In 
dem jid) nun entſpinnenden Handgemenge in ber Stube des Feld- 
webels Bohr und der danebenliegenden der Mannſchaften mußten 
drei Hottentotten, darunter der Feldkornett, ihr Leben laſſen, von 
deutſcher Polizeimacht, die in der Notwehr war, überwältigt. Die 
übrigen Khauas reterierten ſämtlich feige durch die Fenſter und 
ſprangen flugs auf die Pferde, ſich in Karriere davonmachend. 
Auf 1000 — 2000 Meter Entfernung beſchoſſen fie die Feſte 
und trafen ſie (ein Gebäude von 10 Meter Länge und 4 Meter 
Höhe) zweimal, ſo wild und blind ſchoſſen ſie drauflos. 

Auf dieſes Vorkommnis hin wurden wir von Otyimbingwe 
aus nach Aais beordert. 

Indes verunglückte ich bei einem Patrouillenritte in Amabis, 
einer Waſſerſtelle aufwärts im weißen Noſob, dadurch, daß ich 
einen Schuß durch beide Füße erlitt. — 

Ich übergehe die Zeit des Schmerzes, bie für mich ſtets auf- 
regend, für den geneigten Leſer ſchließlich ermüdend wirkt und 
folge der Truppe auf ihrem Zuge gegen die Khauas-⸗Hottentotten. 
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Rriegsing gegen die KRhauas-Hotientotien 
1894/95. 
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Nachdem ich in Windhoek angekommen war, um mich im 
Lazarett der Behandlung meiner Füße zu unterwerfen, rückte die 
Truppe unter Major Leutwein nach Aais ab. Lieutenant Eggers 
ritt mit einer Patrouille über Rehoboth, Hoaxanas nach Gokhas, 
um das Terrain zu rekognoszieren. Vom Süden her rückte 
Lieutenant v. Burgsdorff mit Witbooi⸗Leuten, die uns willig folgten, 
und einigen Reitern der Truppe an. Hauptmann v. Eſtorff, der 
in der Naukluft verwundet worden, war ebenfalls plötzlich auf 
dem Kriegsſchauplatze anweſend, trotzdem er von Swakopmund aus 
über Kapſtadt nach Deutſchland hatte reiſen wollen und auch 
bereits in Kapſtadt geweſen war. Dort hatte er von neuen Un- 
ruhen gehört und war ſofort, ſtatt ſich in Deutſchland die Kugel 
aus dem Fuße entfernen zu laſſen, nach Gokhas — über Angra 
Pequena — abgereiſt. 

Mitte Januar 1895 ſtießen die verſchiedenen Abteilungen in 
Gokhas zuſammen und hatten die Khauas rings umſtellt. Major 
Leutwein wollte jedoch Blutvergießen vermeiden, da die Treue der 
verbündeten Witboois noch nicht über alle Zweifel erhaben ſchien, 
noch weniger diejenige der Simon Cooper-Leute, und fing an, die 
Khauas durch Unterhandlungen zu nötigen, einen neuen feſten 
Friedensvertrag zu unterzeichnen. Nach langem Hin- und Her- 
verhandeln kam ein Vertrag zu ſtande und ſollten hiernach die 
Khauas ihre Wohnſitze im Witbooi- Gebiet (Gibeon) nehmen. Das 
Vieh, das ſie uns ſeinerzeit geſtohlen hatten, war noch vorhanden 
und wurde uns ausgeliefert. 

Die Truppe verließ Gokhas und Major Leutwein zog zu 
einer Expedition nach Süden zu, von wo gleichfalls beunruhigende 
Nachrichten eingetroffen waren, mit einem Trupp ſeiner Soldaten 
ab, während die große Maſſe nach Windhoek zurückritt. 
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Gin Menſchenopfer unfererfeit3 hatte ber Zug leider gefordert. 
Ein Reiter war beim Suchen feines Pferdes, welches ſich vom 
Haupttrupp entfernt hatte, von der Kolonne und vom Lagerplatz 
abgekommen und hatte ſich verirrt. Einige Wochen ſpäter fanden 
Buſchleute ſeine Leiche und ſein Notizbuch, in dem er ſeine letzten 
Aufzeichnungen gemacht hatte. Er war verdurſtet und verſchmachtet. 
— Ein ſchreckliches Ende! 

Wir hatten indes im Lazarett eine gute Weihnachtsfeier ver⸗ 
lebt. Der deutſche Frauenverein war wie immer bemüht geweſen, 
uns kranken und leidenden „Tropen⸗Soldaten“ das Weihnachtsfeſt 
zu einem recht freundlichen zu geſtalten. Dr. Richter und feine 
Gemahlin ließen es ſich nicht nehmen, perſönlich die Feier im 
Lazarett zu leiten, dieſelbe wurde durch den Zithervortrag eines 
Kameraden, der das herrliche Weihnachtslied „Stille Nacht, heilige 
Nacht“ meiſterhaft ſpielte, ergreifend eingeleitet. In huldvoller 
Weiſe überreichte Frau Dr. Richter uns dann die Liebesgaben, die 
recht reichlich ausfielen. Wein, Zigarren, kleine Gebrauchsgegen— 
ſtände u. ſ. w. erfreuten uns aufs höchſte. Der von zarten Händen 
geſchmückte Chriſtbaum (zwar war es keine Tanne, ſondern eine 
Akazienabart) erhöhte in ſeinem Lichterſchmuck die feierliche Stim- 
mung, die ſich unſerer bemächtigt hatte. Wir dankten im ſtillen 
den Veranſtaltern, unſerem Stabsarzt, ſeiner Gemahlin und dem 
Frauenverein von ganzem Herzen für die Überraſchungen, die uns 
zugedacht. 


VI. 
Dhahandypa. 


Mitte März 1895 zog Hauptmann v. Eſtorff mit feiner 
Kompagnie nad) dem Transportwege Windhoek-Swakopmund ab, 
um eine Arbeit zu beginnen, die von größter Wichtigkeit für die 
Kolonie iſt: den Wegebau. Zwar ſind ſchon ſogenannte Wege 
vorhanden, d. h. Spuren von Menſchen, Vieh und Wagen, die 
den Reiſenden von Waſſerſtelle zu Waſſerſtelle weiſen, doch geht 
es dabei durch dick und dünn, bergauf und -ab, Felsblöcke von 
½ Meter Größe werden einfach überfahren und der Wagen kracht 
und ſtößt ganz erbärmlich. Dieſe Steine, Vertiefungen und Höhen 
müffen doch wenigſtens einigermaßen ausgeglichen werden, um 
einen leichteren Transport von Waren zu ermöglichen. 

Unter Beihilfe von ſchwarzen Arbeitern hat auch die Shug- 
truppe bis heute bereits erhebliche Strecken des ſogenannten Bai- 
weges verbeſſert und verbreitert. 

Am 15. März desſelben Jahres wurde ich, da ich bereits 
wieder leichten Dienſt verſehen konnte, auf die Station Okahandya 
kommandiert. 

Okahandya liegt drei Tagereiſen nördlich von Windhoek am 
Schwachhaub und iſt der Sitz des Oberhäuptlings der Hereros: 
Samuel Maharero. Ein Kaufhaus der Firma Wecke und Voigts 
hat feinen Platz ſchon ſeit 6 Jahren am Orte. Das Dorf weiſt 
meiſtenteils Häuſer auf, die die Hereros nach Anleitung der 
Miſſionare ſich erbauten. Grüner friſcher Raſen und hohe Anna⸗ 
und Kameldornbäume umgeben und ſchmücken den Ort. Die 
Militärſtation iſt am Ende des Chriſtendorfes erbaut, auch feſtungs⸗ 
ähnlich, mit Türmen, Zinnen und ſtarken Mauern. Auf der 
andern Seite des Ortes ſieht man die Lehmhütten der heidniſchen 
Hereros, umgeben von den Dornhecken und Kraalen, in denen fie 
ihr Vieh des Nachts zuſammenhalten. Ein heidniſcher Herero 
geht ſelten europäiſch gekleidet, er beſchmiert ſeinen Körper mit 

3 * 


= 590 


ſelbſtgewonnener Butter, bie er mit roter, geriebener Baumrinde 
vermengt. Bei Feſtlichkeiten ölt er ſich ſtets erſt friſch ein und 
trieft dann förmlich von rotem Fett, ebenſo die Frauen, die auf 
ihrem raſierten Kopfe (nur eine Skalplocke behalten ſie am Hinter⸗ 
kopf) einen dreizackigen Lederauſputz (Triohr) tragen. 

Lt. Eggers, der Stations- und Diſtriktschef wies mir bei 
meiner Ankunft in Okahandya beim ſtationsälteſten Unteroffizier, 
Sergeant Froede, meine Wohnung an und wir machten uns das 
Leben fo angenehm wie möglich. 


Chriſtliche Herero-Weiber. 


Nach dem Tage meiner Ankunft machten wir einen Beſuch 
bei dem Heidenkapitän Au⸗Riarua. 

Inmitten ſeiner Großleute ſaß derſelbe bei unſerer Ankunft 
vor ſeinem Hauſe. Ein langer Havelock mit Pelerine, ein dicker 
Shwal und breiter Hut fiel mir an ſeiner Kleidung am meiſten 
ins Auge. Ich bewunderte, daß er bei der Hitze (ca. 40“ C.) 
in dieſer Wintergarnitur nicht umkam. Sergt. Froede ſagte ihm, 
auf mich zeigend, durch einen Dolmetſcher: „Der iſt nun von 
Windhoek gekommen und bleibt hier!“ Ein langgedehntes „So!“ 
war die Antwort des alten ſchwarzen Häuptlings, der übrigens 
furchtbar häßlich war. Mit dem Finger machte er nun eine 
ſchmauchende Geſte, was ſoviel bedeutete, als: „Gieb mir Tabak!“ 
Ich gab ihm eine Platte gepreßten Virginia-Tabaf, die er dankend 
nahm und mit: ,Tubao maka!” (Bitte Tabak) wieder bie Hand 
ausſtreckte. Ich gab dem Nimmerſatt eine zweite Platte und nach 
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kurzem Gruß verließen wir den Häuptling, der enorm reich fein 
ſoll. „Morro! — Mm! — Morro!“ DER ev hinterdrein. — 
Ein gutmütiger Alter. 

. Einige Tage jpüter wurde mir eim anderer alter Herero ge- 
zeigt: Kaviſeri. Froede erzählte mir, daß biejer feinen gefangenen 
Feinden in früheren Jahren einen eiſernen Ladeſtock in den Schlund 
eintrieb, um ſie zu quälen und zu töten. Dies Scheuſal bettelte 
um einen Erlaubnisſchein für 1 Flaſche Branntwein. Natürlich 
wurde ihm ein ſolcher nicht verabreicht. 

Es iſt nämlich Geſetz, daß Eingeborene ohne Erlaubnisſchein 
keine geiſtigen Getränke von den Stores kaufen dürfen. Dieſen 
Schein (Permit) erhalten ſie auf den Polizeiſtationen für 50 Pfg. 
(6 d.) ausgeſtellt. 

Auch hier in Okahandya beſtand der Dienſt der Mannſchaft 
nur in Arbeit im Garten und am Bau. Hin und wieder unter- 
nahm Lt. Eggers einen Patrouilleritt auf 2—3 Tage in die nächſte 
Umgebung. Kirchgang nach der am Platze gelegenen Herero- 
Kapelle war alle 14 Tage, bei dem die Truppe im vollen Wichs 
paradierte. 

Unſer wonniges Leben wurde am 6. April durch eine kleine 
Überraſchung, die uns der Himmel zugedacht, geſtört. 

Die Regenzeit war etwas ſpät eingetreten und brachte bis 
Mitte Mai heftige Regengüſſe, die von dem durſtigen Erdreich 
gierig aufgeſogen wurden. 

Die ſogenannte Regenperiode hat ihren Kalender-Anfang im 
Dezember und endigt Ende März, während ſie durch heftige Wirbel- 
winde eingeleitet wird, bie oft fo Dot — windhoſenartig — auf- 
treten, daß öfter ſchon Hütten von Eingeborenen von ihnen 
umgeriſſen und die einzelnen Teile hoch in die Luft geſchleudert 
worden ſind. Beſonders Windhoek iſt ſtark von dieſen Wirbel⸗ 
ſtürmen heimgeſucht; die Feſte, Landeshauptkaſſe, Landeshaupt⸗ 
mannſchaftsgebäude u. a. m. haben ſchon mehrmals das Dach 
(Wellblech) einbüßen müſſen. Die Kaffern führen inmitten dieſer 
Stürme ihre rythmiſchen Tänze auf, um den Regengott zu ere 
weichen, daß er des Himmels Schleuſen öffne und Regen hernieder- 
ſende in das waſſerarme Land. Sie tanzen ſolange, bis ſie 
ermattet hinſinken, und das bei einer Temperatur von ca. 40° C. 
über Null, der annähernden Durchſchnittstemperatur im Jahre. 

Iſt die naſſe Zeit vorüber, ſo folgt eine ununterbrochene 
wolfen- und regenloſe Periode, die ſieben, auch acht Monate anhält. 
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Man kann es während diefer Zeit ohne Riſiko jeden Tag wagen, 
ohne Regenſchirm auszugehen. 

Alſo der 6. April 1895. Wir hatten uns auf unſerer Stube 
bereits zur Ruhe auf unſere Lager hingeſtreckt, als draußen ein 
toller Tanz der Elemente ſeinen Anfang nahm. Mehrere Gewitter 
zogen ſich in kurzer Zeit zuſammen und Blitz auf Blitz erhellte 
die ſonſt rabenſchwarze Nacht auf Minuten. Ein wahrer Orkan 
wütete dabei und rüttelte an „unſerer Grundfeſte“. Die noch 
brennende Hängelampe, welche an einem der mittleren Querbalken. 
auf denen das Wellblech befeſtigt war, hing, fing an, ſich auf⸗ 
und abwärts zu bewegen. Sergt. Froede nahm auf unſeren 
(Unteroffizier Köſtens lag ebenfalls in unſerer Stube) Zuruf ſchnell 
den inneren Teil der Lampe heraus, ſtand dabei noch auf dem 
Stuhl, um eben von demſelben abzuſpringen, als plötzlich das 
ganze Dach mit Balken und Wellblech und einigen Lagen Lehm- 
ſteinen hoch in die Nacht hinausgehoben wurde. Wir hatten gar 
keine Zeit, uns erſt lange zu beſinnen, denn ein wahrer Wolken⸗ 
bruch ergoß ſich nun in unſere Stube. Froede reterierte ſchnell 
in die nebenliegende Stube, um — dasſelbe Zerſtörungswerk zu 
bewundern. Erſt in der dritten Mannſchaftsſtube fand er Schutz, 
da hier das Dach noch auflag, wenngleich auch ſchon erheblich 
gelüftet. Köſtens und ich krochen behende unter unſere Betten 
und mußten da unten trotz des Unglücks doch herzlich lachen 
über die Situation, in der wir uns befanden. Doch wir hatten 
zu früh gelacht in unſerem Leichtſinn, denn der Regen drang 
ſchon nach kürzeſter Friſt zu unſerem Verſteck und mußten wir 
uns entſchließen, in den Schlund zu tauchen, um nach der ein⸗ 
zigen trockenen Stube zu gelangen. Hier fanden wir die ganze 
Beſatzung vereint und packten uns wie die Heringe zum Schlaf 
zurecht, als das Unwetter vorüber war. 

Am anderen Morgen fiel mir Schillers Glocke ein: „Leer- 
gebrannt iſt die Stätte, wilder Stürme rauhes Bette. In den 
bben Fenſterhöhlen wohnt das Grauen.“ — Auch Wolken ſchauten 
hinein in die zwar nicht verbrannte, ſo doch verregnete Stätte. 

So gut es gehen wollte, zogen wir in ein altes naheliegendes 
leeres Miſſionshaus und in kurzer Zeit wurden die Schäden am 
Bau wieder kuriert. 

Immerhin war der Zwiſchenfall ſo humorvoll geweſen, daß 
ich an einen Kameraden in Windhoek den Vorgang „in Jam⸗ 
ben“ beſchrieb. Das Ergebnis meiner „dichteriſchen Ader“ hat 


Schweſter Auguſtine. Schweſter Ernejtine. 
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Schweſter Auguſtine lange noch aufbewahrt, die im Verein mit 
Schweſter Erneſtine vom Frauenverein herausgeſandt worden 
war, um im Garniſonlazarett Windhoek das edle Werk der Kranken⸗ 
pflege wahrzunehmen. Beide find nach Ablauf ihrer frontratt- 
lichen Zeit wieder nach Deutſchland zurückgekehrt und werden mir 
verzeihen, wenn ich ihr wohlgelungenes Konterfei der Offentlichkeit 
preis gebe. 


Palmengruppe bei Groß⸗Barmen mit Offizieren der Schutztruppe 
und Reiſenden. 


Wöchentlich einmal ritt ich nach dem 3—3!/, Reitſtunden ent- 
fernten Hereroplatz am Baiwege: Otyikango, von den Miſſionaren 
Groß⸗Barmen getauft. Kirche, Schule und Miſſionshaus inmitten 
einer prächtigen Palmengruppe bilden den größten Teil des Dorfes. 
Stations-Polizeihaus und der Store „Schrödter“ liegen am an- 
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dern weſtlichen Ende. Heiße Quellen bilden auch hier, wie in 
Windhoek, große Sumpfſtellen, die mit Binſen beſtanden ſind. 

Im Mai desſelben Jahres gründeten wir auf Veranlaſſung 
des Diſtriktschefs, Lt. Eggers, einen Geſang⸗Verein. Um das Ver- 
hältnis zwiſchen Miſſionar und Truppe zu einem denkbar beſten 
— wie es in Okahandya auch war — zu geſtalten, hatte ich als 
erwählter Vorſitzender den Antrag eingebracht, zum Dirigenten den 
jungen Miſſionar Moeller zu wählen und war er auch einftimmig 
angenommen worden. Überhaupt lebten die beiden Miſſionare, 
der alte Herr Viehe und der jüngere Moeller, im Gegenſatz zu 
dem in Otyimbingwe anſäſſigen Miſſionar Meyer, im beſten Ein⸗ 
vernehmen mit ber Beſatzung. Jeder von uns ehrte den alten, ehr- 
würdigen Gottesdiener, der leider ſo früh ſeine treue Lebensgefährtin 
durch den unerbittlichen Tod verlieren mußte. 

Mit dem Oberhäuptling oder König der Damaras, Samuel 
Maharero, ſtand ich auf ſehr freundſchaftlichem Fuße. Er be— 
wohnt ein geräumiges Haus in Okahandya, auf dem die deutſche 
Flagge prangt. Langaufgeſchoſſen, mit kurzem Vollbart und ſtets 
ſauberer Kleidung macht er einen ſehr guten Eindruck; etwas Stolz 
und Würde, die er zur Schau trägt, machen ihn um ſo intereſſan⸗ 
ter und einnehmender. Außerdem aber iſt er ein klaſſiſch ſchöner 
Mann, wie man ſie bei den Schwarzen nicht reichlich findet. 

Eines Tages kam zu uns die Kunde, daß ein Leopard in 
die Herden eingedrungen ſei und wir machten uns zu Dreien auf 
den Weg, den Dieb eventuell aufzujagen. Doch vergeblich — — 
2 Ziegen, friſch erwürgt, ſonſt keine Spur von dem Räuber. 
5 Stunden Marſch in der Hitze machen aber apathiſch und wir 
trotteten müde wieder nach der Feſte zurück, dem Leopard ſein 
Fell laſſend. 
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Oberhäuptling Samuel Maharero unb Dolmetſcher Wilhelm. 


VII. 
Expedition durch das nördliche Herervland. 


Den 25. Juni 1895 brachte meine Ablöſung, und hiermit 
trat eine Pauſe in dem beſchaulichen Leben ein, das ich bisher 
geführt. Ich ſollte, da ich Invalide geworden war, in Windhoek 
Lazarett⸗Verwaltungs-Inſpektor werden. Ohne Zögern ging ich 
auf das Anerbieten ein, um, in Windhoek angekommen, — dasſelbe 
endgültig abzulehnen. Das Gehalt, das man mir bieten konnte 
und andere Verhältniſſe ließen mich zu Gunſten des ebenfalls 
Invalide gewordenen Feldwebels Zimmermann abdanken. Ich zog 
vor, da Vorbereitungen für eine mehrmonatliche Reiſe nach Norden 
getroffen wurden, mich zur Beteiligung an derſelben zu melden 
und rückte am 1. Auguſt mit der 80 Mann ſtarken Truppe 
(Befehl: Hauptmann v. Eſtorff, der vom Wegebau abgelöſt war, 
Oberleitung: Major Leutwein) von Windhoek ab. Eine Raval- 
kade von Anſiedlern und Offizieren geleitete uns aus Windhoek 
heraus. 

Die Teilnehmer der Expedition waren mit Pferden und Maul⸗ 
eſeln gut beritten gemacht worden. Nur zwei Wagen begleiteten 
uns, da Proviant und auch Hafer für die Pferde, der ausnahms⸗ 
weiſe verabreicht werden ſollte, da ſonſt nur Gras gefüttert wird, 
bereits an Waſſerſtellen, die auf dem Expeditionspfade lagen, 
niedergelegt war. Der ganze Zug durch das Hereroland war eine 
ununterbrochene Kette von Triumphen, die das Deutſchtum, reprä⸗ 
ſentiert durch 20 Lanzenreiter und 60 anderen mit Gewehren 
bezw. Karabinern bewaffneten Soldaten, feierte. 10 Trompeter, 
darunter 2 vorzügliche Piſtonbläſer — Salpeter und Weiland — 
nicht zu vergeſſen die Tuba- und Tenorhornbläſer — Heede und 
Voigtlaender — an der Spitze, die Lanzen- und übrigen Reiter 
in Zügen unter den Offizieren, Lieutenant Eggers und Helm, 
dann an 60 berittene dem Oberhäuptlinge Samuel Maharero 
gehörige und unter ſeiner Leitung ſtehende Herero-Männer und 
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Rrieger, als Führer des Ganzen Major Leutwein inmitten des 
Regierungs-Aſſeſſors von Lindequiſt (jetzt Regierungs⸗Rat) unb 
des Adjutanten Lieutenant v. Gieſe, und, als Nachtrab der un⸗ 
vermeidliche Wachtmeiſter Urban. Dies der Zug, der die Hereros 
Staunen machte und die Kaiſerliche Truppenmacht im Bruchteil 
darſtellte. 

Vor jedem Dorf (Werft) der Hereros wurde geſammelt, das 
ebenfalls mitgenommene Geſchütz (Kaliber 5,7 em Schnellfeuer) er⸗ 
wartet und mit klingendem Spiel, „Lanzen angefaßt“ und „Gewehr 
auf der Lende“ bewegte ſich die Kolonne zum Biwaksplatz. Selbſt⸗ 
redend wird auf Reifen immer biwakiert und habe ich in 2½ Jah- 
ren immerhin ca. 300 Biwaks mitgemacht, während andere noch 
bedeutend mehr ableiſteten, ungerechnet die vielen Wachen. 

In Okahandya, das wir am 4. Tage erreichten, war der 
Einzug wegen des Oberhäuptlings beſonders feierlich. Der Store 
hatte für uns immer hungrige und durſtige Seelen garnicht genug 
Waren und Getränke. Trotz der hohen Preiſe — eine Flaſche 
Bier koſtet z. B. 2 Mark, eine kleine Doſe Jam Marmelade) 
1,25 Mark, ½ Pfund Wurſt in Büchſen 3,50 Mark, 6 „Jauerſche“ 
4,50 Mark, ein Hering 0,75 Mark — wird doch gekauft, um 
das Brot wenigſtens einige Tage belegen zu koͤnnen. 

Über Okandyoſe und andere kleine Hereroplätze gelangten wir 
nach Otyoſondyupa — Waterberg. 

Einer der mächtigſten Kapitäne der Hereros, Kambiſembi, hat 
hier feine Völker und zahlloſen Rinder in mehreren Dörfern ver- 
einigt. Der Waterberg hat an ſeiner langgeſtreckten Hügelkette 
viele gute Quellen, deren Waſſer von dem Kunene, der viele Meilen 
nördlich, an der Grenze von Angola, fließt, unterhalten werden 
ſollen. Die größte der Quellen iſt in Odyoſondyupa, das hart an 
dem ſteil nach Süden abfallenden Waterberg lieg. Prächtige Land— 
ſchaftsgemälde bieten fic) hier dem verwöhnteſten Auge dar. Tiefe 
gelegene Thalgründe mit dichten grünen Baumſavannen wechſeln 
mit meilenlangen und -breiten Grasſteppen. Hier und dort in 
der Tiefe ein Dorf, nur das Brüllen des Rindviehs verrät ſeine 
Lage, ſo verſteckt iſt es angelegt. 

Die Firma Wecke & Voigts aus Okahandya hatte uns auch 
in Otyoſondyupa bedacht und einen fliegenden Marketender vor⸗ 
ausgeſchickt, der uns hier erwartete. Von ſeiten der Regierung 
erhielt jeder Mann an der Proviantſtelle abends 1 Becher Wein 
oder ein entſprechendes Quantum Cognac. Nach dreitägiger Ruhe 
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ging es rüſtig weiter gegen Grootfonteine, den nördlichſten Punkt, 
den unſere Expedition berühren ſollte. 

Hier hatten ſich 30 Familien niederländiſcher Buren (Boers) 
aus Transvaal, fogenannte Tred-Buren, — d. h. Leute, bie 
fortwährend umherziehen, trecken, ein Nomadenleben führen — 
niedergelaſſen. Der Vertreter der South-Weſt-Africa-Compagny, 
Dr. Hartmann, Premierlieutenant à la suite der deutſchen Armee, 
hatte ſie auf dem Gebiet der Compagny aufgenommen und er⸗ 
wartete nun regierungsſeitliche Genehmigung. Auf ſeine Ver⸗ 
anlaſſung bereiteten uns die Buren einen für die Verhältniſſe 
glänzenden Empfang. Ehrenpforten und Ehrenjungfrauen — ein 
genußreicher Anblick auf afrikaniſchem Boden — brachten uns das 
„Salve“. Aus ihren Schweizerbüchſen verknallten die Männer 
ungezählte Freudenſchüſſe zu Ehren des ankommenden Landes- 
hauptmanns, Major Leutwein. 

Wer hätte noch nicht von den Buren aus Transvaal, den 
zähen, eiſernen weißen Afrikanern, gehört. Wir waren doch auch 
recht neugierig auf ſolche Burenfamilien. Natürlich fanden wir 
ſie, wie wir gedacht hatten: „weiß“, — die Frauen und Fräuleins 
vor allem auch — dann: ſtruppige Bärte, freundliche Mienen, 
ſehr religiös und patriarchaliſch lebend, anſpruchslos, reinlich, 
praktiſch, aber — was wir noch nicht gewußt hatten: „prahleriſch“. 
Sie prahlten und prahlten in einem fort von ihren Kämpfen in 
Südafrika gegen den Englishman” und Zulu-Kaffer. Es ift ja 
anerkennenswert, dieſe Bravour, mit der ſich die Buren ſeit jeher 
ſchlugen, aber dies Großthun wirkte auf uns abkühlend und in 
unſeren Augen verloren ſie um die Hälfte an Wert. 

Die gepflogenen Verhandlungen mit den Buren hatten zur 
Folge, daß dieſe bleiben konnten in und um Grootfonteine, wenn 
fie deutſche Schule und Sprache pflegen und militärpflichtige 
Unterthanen werden wollten. Dieſe Bedingungen machten ſie ſtill 
und ich glaube, daß die meiſten von ihnen bald wieder nomadi⸗ 
ſieren werden. 

Die nächſte Proviantſtation war Otavifonteine, von Hereros 
bewohnt. Hier tritt eine größere ſtarke lauwarme Quelle zu Tage, 
deren Waſſer bis zu den eine Stunde entfernten Werften läuft, 
um allmählich im Sande zu verſiegen. 

Einige Reitſtunden hinter Otavifonteine bemerkten wir am 
Horizont aufſteigende dicke Rauchwolken und vermuteten ganz 
richtig einen Steppenbrand, denn immer näher und näher wogten 
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bie dichten Rauchballen. — Es ift dies nichts Neues im Lande, 
denn die Kaffern bezw. die Hereros zünden die endloſen Gras— 
heiden unb -Steppen an, um bald wieder friſches weiches Gras 
für ihr Vieh zu erlangen. Doch ijt dies eine Unſitte, die nicht 
ſcharf genug gerügt werden kann, denn wenn das Feuer das Gras 
verſchlungen hat, dörrt der Boden, der an ſich ſchon trocken genug 
it, immer mehr aus. Regierungsſeitlich wird diefe Art Brand- 
ſtiftung ſtreng geahndet. — Es dauerte nicht lange und wir waren 
dicht vor dem Feuermeer, das in raſender Eile in der Windrichtung 
vorwärts eilte, Gräſer, Sträucher, Bäume und alle ſonſtige Vege⸗ 
tation gierig verſchlingend. In eiligem Tempo umritten wir in 
weitem Bogen das Brandfeld, um nachher auf den abgebrannten 
Flächen munter fortzureiten. Meilenweit dampfte die Steppe und 
verbreitete eine rieſige Hitze. Eine Menge Spuren vom Vogel 
Strauß zog ſich auf unſerer Marſchrichtung hin, die Steppen— 
bewohner hatten jedenfalls vor dem Flammenmeer das Weite ge— 
ſucht. Ich dachte im Moment an meine verbotene Jugendlektüre, 
die Indianergeſchichten, in denen faſt immer ein Steppen- oder 
Präriebrand die Hauptrolle ſpielt. — 

Den erſten weißen Anſiedler — Engländer Lambert — trafen 
wir acht Tage ſpäter in Outyo. Das Herz lachte einem, wenn 
man hier die fröhlichen Geſichter der Fräulein Lamberts ſah. Zwei 
Töchter, die die Kinderſchuhe ausgezogen, erheitern nämlich dem 
Anſiedler die Tage in dieſer Einöde, die er damals als alleiniger 
Weißer inmitten mehrerer hundert Hereros, Kaffern und Buſchleute 
bewohnte. Ein vorteilhafter Handel mit Straußenfedern und 
Fellen hatte ihn damals ſchon zum wohlhabenden Mann gemacht. 

Hier verließ uns Hauptmann v. Eſtorff, um an einer von 
Premierlieutenant Dr. Hartmann geleiteten Privatexpedition zum 
Kaokofelde und Kunene teilzunehmen. Sergeant Froede und ſein 
Burſche begleiteten ihn, alle in Zivil, da Reibereien mit Ein⸗ 
geborenen vermieden werden mußten. Bei ſeiner Abreiſe nahm er 
Abſchied von uns und drückte noch vielen die Hand, denn an ſechs 
Monate ſollte die Expedition währen. 

Drei Tage vor Omaruru, der nächſten Truppenſtation, paf- 
ſierten wir eine Waſſerſtelle, an der uns von den dort anſäſſigen 
Hereros das Waſſer verweigert wurde. Die Viehwächter nahmen 
ſogar eine drohende Haltung an. Als jedoch der Haupttrupp nahte, 
ſuchten ſie das Weite, wurden jedoch ſofort wieder eingeholt. Auch 
der Werftkapitän mußte erſcheinen und wurde ſtreng ins Verhör 
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genommen. Samuel Maharero, der Oberhäuptling, ſchlug ihn mit 
dem Kirri ſpäter in den Rücken, da er es gewagt hatte, dem 
Kaiſerlichen Landeshauptmann das Waſſer zu verweigern. 

Vorſichtshalber blieben wir an dieſem Tage im Alarmzuſtand. 
— Wir waren gerade mitten im beſten Kochen und Schmoren, 
als auf der einen Seite des Biwaks lautes Geſchrei und Gerufe 
hörbar wurde. Stutzig gemacht und das Schlimmſte befürchtend, 
griff alles zu den Waffen. Doch das Geſchrei löſte ſich immer 
mehr in Lachen auf und fand ſchließlich hierin ſeine Erklärung: 
Ein kleiner Tierquäler hatte einem Hunde (und deren ſind viele 
bei der Truppe) ein Kochgeſchirr an dem Schwanze feſtgebunden 
und dieſer raſte nun, ſich immer um ſich ſelbſt drehend, mit lautem 
Gebelfer durch die Kochgruppen, hier einen Kochtopf, dort die 
Fleiſchpfanne umreißend. — — 

Am 26. September trafen wir auf der Militärſtation Omaruru 
ein, von der Beſatzung feſtlich bewillkommnet. Das Dorf iſt ähn⸗ 
lich gebaut wie Okahandya und beherbergt den Hererokapitän 
Manaſſe. Am äußerſten Ende liegt die Militärſtation. Ein 
wahrer kleiner Prachtbau, den Lieutenant Volkmann, der Stations⸗ 
und Diſtriktschef, hier aufgefuͤhrt hat. Das Geſchütz ragt mit 
ſeinem ehernen Schlund auf einem terraſſenartigen Vorplatz trotzig 
in den Tag hinein. Türme und Zinnen ſchmücken den Bau aus. 

Am Abend unſerer Ankunft prangte die ganze Feſte in Sidjter- 
ſchmuck; kleine Lampions, Transparente und unzählige Fähnchen 
wirkten mit, dem Kaiſerlichen Landeshauptmann eine gut gelungene 
Ovation zu bringen. Sergeant Herz von meinem Transporte gab 
ſich die größte Mühe, uns zu bewirten. Wein und Bier gab es 
in Hülle und Fülle. Auf der weiten hallenartigen Veranda ſaßen 
die Offiziere des Zuges beim Diner. Die Kapelle leiſtete zu dem 
fröhlichen Ganzen ihr Beſtes. 

Eines Original-Naturphänomens muß ich jedoch an dieſer 
Stelle gedenken. Kurz vor Omaruru paſſierten wir eine Herero- 
Werft, die ein Kapitän oder Häuptling bewohnt, der an: „Achtung! 
Dampfwalze!“ erinnert. Von großem ſtattlichen Körperbau, jedoch 
von Fett ſtrotzend, von zwei Männern geſtützt, da er ſeinen eigenen 
Körper vor Schwere nicht halten konnte, jo kam Ubango — der 
Häuptling — zum Major Leutwein, um ihn zu begrüßen. Unſer 
Amateur⸗Photograph Heyer machte ſich ſofort daran, den „fetten 
Biſſen“ in allen möglichen Stellungen „abzunehmen“ und gebe 
ich ſein Konterfei zum beſſeren Verſtändnis hierneben wieder. 

Carow, Schutztruppe. 4 
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Leider konnte ich diefe Reiſe nicht bis zu Ende über Otyim⸗ 
bingwe mitmachen. Adjutant Premierlieutenant v. Gieſe war an 
einer ſchweren Nervenkrankheit bedenklich erkrankt und wurde ich 
kommandiert, denſelben auf ſchnellſtem Wege nach Windhoek zu 
befördern. Ich zog den näheren Weg über Okahandya vor. Der 
Burſche des erkrankten Lieutenant begleitete uns. Unterwegs nahm 
das Leiden einen bedenklichen Fortgang: das freie Denken ſchwand, 
es trat Steifheit der Extremitäten ein und wir hatten unſere 
ſchwere Laſt, den Kranken zu befriedigen. Nach fünftägiger Fahrt 
erreichten wir indes wohlbehalten Windhoek, wo ich meinen Pflege— 
befohlenen der Behandlung des Stabsarztes Dr. Richter übergeben 
konnte. — Bis März oder April 1896 hielt das Leiden den 
Lieutenant v. Gieſe ans Bett gefeſſelt und wurde er auf Ber- 
anlaſſung des Arztes nach Deutſchland beurlaubt, das er aber nie 
erreichen ſollte. Bei der Einfahrt in den Hafen von Plymouth 
— England — ſtrandete der „Drumond Caſtle“, mit dem er 
von Cape⸗Town abgedampft war, und mit Ausnahme einer Paf- 
ſagierin fanden alle an Bord Anweſende den Tod in den kühlen 
Fluten, auch Premierlieutenant v. Gieſe. 

So oft ich der Nordexpedition gedenke, werde ich auch des 
Verſtorbenen gedenken, der in ſeinen lichten Momenten viel von 
ſeinem Bruder, Adjutant beim Zieten-Huſaren-Regiment, von ſeinen 
Rennen, Regimentserlebniſſen u. a. m. erzählte. 

Am 16. Oktober 1895, ſechs Tage nach mir, rückte unter 
klingendem Spiel Major Leutwein mit den Mannſchaften in Wind⸗ 
Hoef ein. Mit Befriedigung konnte er auf das Ergebnis feiner Reife 
zurückblicken. Mit mehreren Häuptlingen des Hereroſtammes waren 
Verträge abgeſchloſſen, die Boerenfrage geregelt, das Gebiet der 
South⸗Weſt⸗Africa-Compagny feſtgeſetzt, und was am meiſten 
Wert hatte, den Hereros war die deutſche Macht in Waffen im 
kleinen gezeigt worden. 
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VIII. 


Mommando nach Ptyimbingive und Anſtellung 
bei der Landeshaupkmannſchaft in Windhoek. 


Im Laufe des Jahres 1895 waren mehrere Veränderungen 
in der Truppe aufgetreten. Anfang des Jahres wurden einige 
Mannſchaften, unter ihnen Fritz Redecker, entlaſſen, da ſie nicht 
mehr kapitulieren wollten. Nur wenige von ihnen kehrten nach 
Deutſchland zurück, die meiſten ſiedelten ſich in der Kolonie an. 
Auch mein Landsmann zog letzteres vor, er wohnt noch heute in 
Otyimbingwe und treibt Tauſchhandel mit den Eingeborenen. 

Von Deutſchland aus war für die Abgegangenen Erſatz an 
Mannſchaften geſandt worden, auch ein ſtellvertretender Truppen- 
kommandeur — Major Mueller — in Swakopmund eingetroffen. 

Im November kommandierte mich die Parole nach Otyim— 
bingwe, wegen Erkrankung eines dortigen Unteroffiziers, das ich 
am 18. dieſes Monats erreichte. 

Die Feſte hatte ſich während der Zeit bedeutend vergrößert, 
auch die Stores Glöditzſch, Dannert, Redecker und Halbid hatten 
bemerkenswerte Neubauten aufgeführt und ihre Gehöfte erweitert. 

Der alte liebe Platz mit ſeinen Eingeborenen und ſeiner — 
Wärme gefiel mir immer wieder, ſo oft ich ihn berührte. Weih— 
nachten half ich dem Fräulein Redecker den Baum ſchmücken, bei 
Dannerts mußte ich dasſelbe thun. Auch die Beſatzung feierte ihr 
Weihnachtsfeſt und erhielt kleine Geſchenke von den Store-Inhabern. 
In einer großen Wellblechbaracke war ein Feſtlokal hergerichtet 
worden. Ernſte und fröhliche Lieder hallten durch den Raum und 
die Stimmung war die denkbar beſte, als die Verloſung der mit- 
gebrachten Gegenſtände ihren Anfang nahm. — War unſere Weih⸗ 
nacht auch heiß, ſo war ſie doch jener heiligen Nacht, in der 
Chriſtus der Welt zum Heil geboren ward, ähnlicher als die in 
der Heimat, und zwar inſofern, als auch der Heiland in einem 
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Das neue Jahr wurde ebenfalls mit vielem Jubel gefeiert und 
durch Schießen und Läuten eingeweiht. Auch in Afrika hat man 
fröhliche Tage und die Schutztruppe läßt es ſich nicht nehmen, 
dieſe durch Feſtlichkeiten, durch Theater und Vorträge genußreich 
zu geſtalten. 

Die kurze Zeit meines Kommandos nahte ihrem Ende und 
der 18. Januar 1896 jab mich ſchon wieder in Windhoek. Hier 
wurden eifrig Vorbereitungen getroffen, den Geburtstag Seiner 
Majeſtät des Kaiſers in würdiger Weiſe zu begehen. Zwei 
nebeneinander aufgefahrene Planwagen bildeten die Seitenwände 
der Bühne und zuſammengeſchobene große Kiſten waren „die 
Bretter, die die Welt bedeuten“, das Podium. Als Kouliſſen 
fungierte Kattun, und Fähnchen, Guirlanden und Sprüche aller 
Art vervollſtändigten die primitive Feſthalle, deren Zuſchauerraum 
im Freien lag. Trotzalledem wurde das Gebotene mit Dantbar- 
keit und Beifall aufgenommen und ein vom Gefreiten Hilzebecher 
zuſammengeſetztes Luſtſpiel: „Der Goldſchmied“, ging glatt und 
gut durch alle Scenen. Launige Kouplets, Stegreif-Verſe von 
dem Schutztruppen-Dichter Miethke wurden laut und jubelnd 
applaudiert. 

Feſteſſen ſchloſſen die allgemeine Feier, die am Morgen mit 
einer Truppenparade, welche Major Mueller kommandierte, Major 
Leutwein abnahm, und an der ca. 200 Mann teilnahmen, eingeleitet 
worden war. Lieutenant Eggers führte die drei in Windhoek ftehen- 
den Geſchütze, mit Mauleſeln beſpannt, im Schritt wie im Trabe, 
ſehr gut vorbei. 

Inzwiſchen war ich als Schreiber zum Büreau der Landes- 
hauptmannſchaft kommandiert worden, welches Kommando ich am 
28. Januar antrat. Die Geſchäfte eines ſtellvertretenden Gerichts- 
ſchreibers fielen mir zu und arbeitete ich mich mit Luſt und Liebe 
bald in den neuen Beruf ein. Die Bureauſtunden der Landes⸗ 
hauptmannſchaft waren vormittags von 8—11 und nachmittags 
von 3—5 Uhr feſtgeſetzt. Wohnung nahm ich in demſelben Gebäude 
neben der Küche. Unſer Büreauvorſtand — Lauterbach — und 
der Oberleiter des Büreauweſens — Regierungsrat v. Lindequiſt — 
machten uns den Dienſt durch allezeit freundliches Entgegenkommen 
leicht. Außer mir war noch ein Hilfszivilſchreiber — Wirtz — 
und ein von der Truppe abkommandierter Mann bei der Regie⸗ 
rung thätig. Der Bezirksſchreiber Wiedorn hatte ſein Büreau in 
demſelben Raume aufgeſchlagen. 
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Im Februar wurde in Windhoek für ein Denkmal zur Cr- 
innerung an die Gefallenen in der Naukluft geſammelt, für das 
nennenswerte Summen aufkamen. Wir Mitglieder der Truppe 
wollten neben unſerem Beitrage noch etwas Außergewöhnliches 
leiſten und beſchloſſen eine Theateraufführung unter Regie des 
Gefreiten Hilzebecher. „Wallenſteins Lager“, „Das fidele Verhör“ 
und ein voraufgehender Prolog mit lebendem Bilde bildeten das 
Programm. In allen Stores in Windhoek wurden Befannt- 
machungen ausgehängt, die zur Vorſtellung einluden. Die Preiſe 
der Plätze waren in anbetracht des guten Zweckes ſehr hohe, der 
Beſuch am Aufführungsabend deſſenungeachtet ein ſehr reger. Major 
Leutwein und Mueller, Regierungsrat v. Lindequiſt, alle ſonſtige 
Beamte und ſämtliche Anſiedler Groß- und Klein-Windhoeks waren 
zugegen. Die Vorſtellung ſelbſt glückte, insbeſondere gefiel „Das 
fidele Verhör“, welches die Kapelle unter Unteroffizier Salpeter 
akkompagnierte. Nach Abſchluß der Rechnung fielen gut 250 Mark 
dem Denkmalsfond zu, welches nun bereits, am 5. April 1897, 
feierlich enthüllt worden iſt. 

Um ein Bild von Windhoek zu entwerfen, will ich einfach 
eine Vorzählung der vorhandenen Bauten vornehmen. 

Kommt man vom Baiwege aus in Windhoek an, jo hat man 
linker Hand, am Fuße eines ſanft anſteigenden Hügels, das Landes— 
hauptmannſchaftsgebäude, umgeben von dichtem Kameldornpark, im 
Hintergrunde den Garten mit teilweiſen Baumſchulanlagen, um 
die jid) Regierungsrat v. Lindequiſt trotz feiner zahlreichen Regie- 
rungsgeſchäfte beſonders verdient gemacht hat. 

100 Schritte den Hügel aufwärts liegt das Haus des Landes- 
hauptmanns mit breiten ſchattigen Veranden und Ausſichtsturm. 
Das Truppenbüreau und Burſchengelaß befindet ſich an der Rück— 
ſeite des Hauſes. Ein Bananen-, Citronen-, Palmen- und Ge- 
müſegarten liefert der Küche des Major Leutwein, der eine deutſche 
Wirtſchafterin vorſteht, manche Leckerbiſſen, die hier rar find. 

Am Ende des genannten Gartens angelangt, befindet man 
ſich in der Kaſernenſtraße, ſo benannt nach den ſie bildenden 
Gebäuden der Kaiſerlichen Schutztruppe. Hier ſtehen Wohnungen 
für Offiziere und Beamte, Polizeilokale, Stellmacherei und Schmiede, 
Gefängnis, und am Ende, auf der höchſten Stelle Windhoeks, 
die Feſte, welche Raum für 200 Menſchen bietet. Die rechte 
Seite der Straße iſt von Gartenanlagen, der Hauptkaſſe, dem 
Schul⸗ und Pfarrhaus, der Truppenküche und dem Wohnhaus des 
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Major Mueller begrenzt. Drei heiße Quellen treten hier zu Tage 
und plätſchern luſtig abwärts, der Hauptſtraße zu, die 40 Meter 
tiefer liegt. Wir folgen von der Feſte aus dem Waſſer der dritten 
Quelle und ſtoßen unten an der Straße zunächſt auf das Haus 
der Wagenfabrikanten Stern & Henker, und haben nun linker 
Hand weiter das Wohn- und Kaufhaus (altes und neues) von 
A. Schmerenbed, die Stores von Wede & Voigts, Mertens & Sichel, 
Boyſen & Wullff und E. Heyn und zwiſchen ihnen noch das Bau- 
geſchäft von Tünſchel & Wilke, die Bäckereien von Fondel und 
von Ludwig und die Tiſchlerei von Wahlen. Auf der rechten Seite 
finden wir Proviantamt, Lazarett und den Store von Mertens. 

Hinter dieſer Straße liegen die Hütten der Eingeborenen, 
auf einer kleinen Anhöhe. Meiſtens Arbeiter (Hottentotten und 
Kaffern) wohnen hier unter ihrem Dorfſchulzen, der den ſchönen 
Namen „Schafskopp!“ trägt. 

Spaziergänge, Ausflüge auf die Pirſch oder nach Klein— 
Windhoek, fröhliche Ritte am Sonntagmorgen, abends geſelliges 
Beiſammenſein in den Stores bei deutſchem Bier und guten Rap- 
weinen füllen die freien Stunden der Schutztruppe und An— 
ſiedler aus. 


IX. 


Kriegsjug gegen die vereinigten Khauas- 
Hottenivtien und Berervs. 


Die Ruhe des Landes wurde durch eine im Oſten des 
Schutzgebiets, in Gobabis und Umgegend, ausgebrochene neue 
Empörung der Khauas-Hottentotten auf Monate geſtört und der 
Handel und Verkehr hierdurch ernſtlich bedroht. 

Im Februar 1896 ſandte der Diſtriktschef, Lieutenant Lampe, 
fortwährend Berichte ein über Übertretungen, die fih bie Khauas— 
Hottentotten zu ſchulden kommen ließen. Der Häuptling Eduard 
Lambert, ſchuftig und außerdem ein Spielball in den Händen ſeiner 
Leute, vermochte ſeinen Stamm nicht in Ordnung zu halten und 
leitete allerlei Händel gegen die Regierung ein. 

Major Leutwein konnte es kaum glauben, daß die Khauas 
den Vertrag brechen könnten und ermahnte ſeinerſeits den Lieutenant 
Lampe eindringlich zur Nachſicht und vorſichtigen Behandlung der 
Khauas. 

Doch ſollte ein plötzlich einlaufendes Eilſchreiben aus Gobabis 
den Major Leutwein bald von der Wahrheit und Thatſache der 
Unruhen überzeugen. 

Lieutenant Lampe war, dem Schreiben zufolge, mit einer 
zehn Mann ſtarken Patrouille nach Olifantskloof und Rietfonteine 
abgeritten, um zu ſehen, ob die Khauas, die auf dem Wege herum— 
lungerten, ſich wirklich feindlich zeigten und um eventuell die Station 
Rietfonteine vor einem Angriff zu ſchützen. 

Er traf einen Trupp Hottentotten an der Waſſerſtelle vor Niet- 
fonteine mit ihrem Häuptlinge Eduard Lambert an. Das Waſſer 
lag in einer Thalmulde, umgeben von ſanften Höhenzügen. Letztere 
hatten bie Khauas, alle gut (modern) bewaffnet, in nicht mißzuver⸗ 
ſtehender Weiſe beſetzt. Das Ganze hatte den Anſchein, als wollten 
ſie jeden Moment den Orlog (Krieg) beginnen. Ungeachtet der 
Gefahr und Übermacht ritt Lieutenant Lampe mit ſeiner Patrouille 
hart an das Waſſer, kommandierte abſitzen und abſatteln und ließ 
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bie Pferde tränken, bie Mannſchaften blieben unter den Waffen. 
Sein Ruf an den Häuptling blieb ungehört, eine Verſtändigung 
war ſomit unmöglich und zog Lieutenant Lampe vor, nachdem die 
Pferde getränkt waren, wieder abzureiten. In Halbkolonne, einer 
den andern deckend, rückte der kleine Trupp, Lieutenant Lampe als 
letzter, ab, von den Khauas drohend mit den Augen verfolgt. Der 
eine der eingeborenen Diener des Lieutenant Lampe, ein Khaua, ritt 
plötzlich rechts ab und ging im Galopp zu dieſen über. 

In eiligem Tempo ritt nun Lieutenant Lampe in der Richtung 
nach Olifantskloof-Gobabis zurück, um die Station auf einen 
eventuellen Überfall ſeitens der Khauas vorzubereiten. In Olifants⸗ 
kloof ſandte er drei Mann der dortigen Beſatzung ab, um Eil- 
meldung nach Gobabis-Windhoek gelangen zu laſſen. 

In aller Eile ritten auch die drei ab, um zuerſt in Rooi— 
grauwater Raſt zu machen. Sie mußten dort einige Stunden ge— 
raſtet haben, als ſie plötzlich ca. 30 Hottentotten anreiten ſahen, 
die, auf 150 Schritte herangekommen, zu feuern begannen. Sofort 
ſprangen ſie in die Vertiefung am Waſſerloch, um ſich zu decken 
und erwiderten das heftige Gewehrfeuer. Doch vergeblich war die 
Gegenwehr, von mehreren Kugeln durchbohrt ſanken zwei der 
Braven hin, der dritte wurde lebend überwältigt und ihm der 
Kopf vom Rumpfe getrennt. Ihrer Anzüge und Waffen beraubt, 
fand man ſpäter die Skelette der tapferen deutſchen Soldaten. 
Zum Hohn ſandten die Mörder und Räuber das Notizbuch des 
einen Braven, welches er in der Bruſttaſche getragen hatte und das 
von einer Kugel durchbohrt und mit dem Blute des Gefallenen be— 
netzt war, an den Miſſionar in Otyihanene, welcher das Buch der 
Landeshauptmannſchaft übermittelte. 

Die Handlung der Khauas brach ſelbſtredend alle freundlichen 
Beziehungen mit der Regierung ab und galt für Major Leutwein 
als Kriegserklärung. Ende März drang die grauſige That nach 
Windhoek und was noch mehr die Aufregung der Gemüter er— 
höhte, war, daß die Hereros in Gobabis den Khauas Vorſchub 
leiſteten und ſie mit Nahrung (Vieh) verſorgten. Zwar leugnete 
der Häuptling der Ovabandyerus (eine Abart der Hereros) jede 
Teilnahme hartnäckig ab, doch war Vorſicht geboten. Major 
Leutwein beraumte daher in Windhoek eine Verſammlung von An⸗ 
ſiedlern an, um dieſe über die Lage aufzuklaͤren und zu ſehen, 
wie viele derſelben im Falle eines Krieges mit den Hereros dem 
Rufe in's Feld folgen würden. 
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Die Mehrzahl ber Anſiedler gelobte Unterſtützung und bildete 
gleichzeitig eine Art Freikorps in Windhoek unter dem Befehle des 
Premierlieutenant d. L. und Store⸗Inhabers Boyſen, das den Zweck 
haben ſollte, Groß- und Klein-Windhoek vor einem Überfalle der 
Hereros zu ſchützen. 

Was dem Kaiſerlichen Landeshauptmann am meiſten Kopj- 
zerbrechen verurſachte, war, daß ein großer Teil der Truppe mit 
Beendigung der jeweiligen Kapitulationszeit auf dem Wege nach 
Deutſchland war. Ein neuer Transport war noch nicht angekommen 
und wäre auch nicht fo gut brauchbar geweſen, als ein alter, er- 
fahrener, im Kriege erprobter Trupp. Als ein großes Glück war 
es daher zu betrachten, daß infolge wochenlanger Verſpätung des 
Dampfers die ausgedienten Mannſchaften noch in Swakopmund 
weilten und ihnen hier die Ordre, ſofort nach Windhoek zurück— 
zukehren, durch Major Mueller noch übermittelt werden konnte. 

Inzwiſchen war Hauptmann v. Eſtorff mit 50 Reitern 
von Windhoek nach Gobabis zur Verſtärkung der Station auf— 
gebrochen. Der Kompagnieſchreiber Exner hatte noch abends vor— 
her bei Heyn Alarm geſchlagen und, von einem wahren Fieber 
ergriffen, meldete ſich alles in Windhoek anweſende Perſonal der 
Truppe (auch ich) zur Teilnahme an dem Kriegszuge, denn es war 
ja kein Zweifel, daß es dort etwas zu „ballern“ gab. Nade- 
gedanken ſchwellten eines jeden Bruſt. Ich kam jedoch mit mei— 
ner Meldung ſchön an, denn man ſagte mir: „Invaliden können 
wir nicht brauchen“. So erging es noch vielen. 

Wir mußten die Truppe abziehen ſehen, ohne unſere Rache 
kühlen zu können. Mich tröſtete nur Hauptmann v. Eſtorff's 
Bemerkung, die er mir, abreitend, zurief: „Vielleicht kommen Sie 
noch nach!“ — Sicher hätte er ſeine alte Kompagnie vom Nordzuge 
her gern wieder zuſammengehabt. 

Bald nach dem Abrücken der Kompagnie trafen neue Nachrichten 
vom Schauplatze der Unruhen und Wirren bei uns in Windhoek 
ein. Die Werft des Ovabandyeru-Häuptlings Nikodemus war, 
während ſie früher von der Station Gobabis aus ſichtbar war, 
hinter eine Bergkuppe verlegt worden, um das Treiben in derſelben 
zu verbergen. Ein Diebſtahl im Store des Kaufmanns Ohlſen, 
an dem auch Ovabandyerus teilgenommen, hatte zu einer kleinen 
Schießerei geführt, bei der den Dieben das geſtohlene Gut, das 
auf einem Ochſen verpackt war, wieder abgejagt und ein vere 
wundeter Ovabandyeru gefangen genommen wurde. Der Plan 
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ber Khauas lief dahinaus, die Station Gobabis zu überrumpeln 
und alle eventuell ankommenden Verſtärkungen der Truppe zu 
überfallen. Aais wurde ebenfalls hart bedrängt, das Vieh der 
deutſchfreundlichen Betſchuanen abgetrieben und die Militärſtation 
beſchoſſen. Mit Umſicht und Geſchick leitete der derzeitige Stations- 
chef Unteroffizier Deubel die Maßnahmen, die getroffen wurden, 
die Station vor einer Überrumpelung zu ſchützen. 

Die über Mais kommende Kompagnie Eſtorff, der fid) Ne- 
gierungsrat v. Lindequiſt angeſchloſſen hatte, hob die Station Aais 
auf und zog über Kaukarus nach Gobabis weiter, um den hart- 
bedrängten Lieutenant Lampe aus ſeiner gefährlichen Lage zu be— 
freien. Am Abend des 4. April langte fie glücklich an der fo- 
genannten Spitzkuppe, dem Berg von Gobabis, an, um morgens 
in das ca. ½ Reitſtunde entfernte Gobabis einzurücken. Zahlreiche 
Wachen ſicherten das Detachement. Hauptmann v. Eſtorff und 
Regierungsrat v. Lindequiſt begaben ſich noch abends nach Gobabis 
auf die Station, um zu erfahren, wie weit bie Aufſtändiſchen ihr 
Weſen ſchon getrieben hatten; v. Lindequiſt blieb auf der Station 
zurück, v. Eſtorff begab ſich mit Lieutenant Lampe und 5 Reitern 
noch an demſelben Abend wieder zur Kompagnie. 

Am 5. April, morgens gegen 6 Uhr, machte fich bie Rom- 
pagnie fertig zum Einmarſch in Gobabis. Noch mit Kaffeetrinken 
und teilweiſem Einpacken beſchäftigt, wurden die Mannſchaften durch 
mehrere Schüſſe, bie von dem Unteroffizierpoſten herrührten, alar- 
miert. Alles griff zu den Waffen und ſtürmte die ſich vorlagernden 
Höhen hinan. An allen Ecken brach nun ein wahres Höllenfeuer 
auf die Kompagnie ein. Die Khauas hatten den Überfall ge- 
wagt und bedrängten hart die kleine Truppe. Doch ſie hatten 
die Rechnung ohne den Wirt — Hauptmann v. Eſtorff — 
gemacht. Mit einer unheimlichen Ruhe und Umſicht gab dieſer 
trotz der plötzlichen Gefahr feine bezüglichen Kommandos und mit 
einer ſtaunenswerten Bravour ſchlug die nur 50 Mann ſtarke 
Truppe nach halbſtündiger heftiger Gegenwehr die Khauas ſiegreich 
zurück. Mehrere Tote, darunter der Häuptling Eduard Lambert, 
bedeckten den Kampfplatz. Die Truppe ſammelte ſich ſofort und 
beſetzte die höchſtgelegenen Stellen des Gefechtsfeldes, auf dem eine 
Ausſicht gar nicht vorhanden war, wegen des dichten dornigen 
Gebüſches. Nicht lange ließen die Khauas auf ſich warten, denn 
von neuem brachen ſie, von annähernd 300 Hereros unterſtützt, 
auf die Kompagnie herein, die durch einige Verwundete ſchon 
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reduziert worden war. Nach einem dreiſtündigen Kampfe, bei 
dem es infolge der koloſſalen Übermacht des Feindes oft zum 
Handgemenge gekommen war, wichen die ſchwarzen und gelben 
Halunken den deutſchen Waffen und liefen in wilder Flucht nach 
Norden zu, um ihr Vieh in Sicherheit zu bringen. Mit einer 
wilden Attacke ſtürzte fid) Lieutenant Lampe während des Ge- 
fechts auf den hartnäckigen Feind, um ſich und die fünf Reiter 
dem Tode zu weihen, fie wurden ſpäter, von Kugeln durd- 
löchert, aufgefunden. Vergebens hatten fie den kuͤhnen Anſturm 
gewagt, die Übermacht war zu groß geweſen. Der Kompagnie⸗ 
ſchreiber Exner befand ſich mit unter den Gefallenen. In ihm 
betrauerte ich wieder einen Regimentskameraden, den zweiten. Im 
Ganzen hatte das Detachement ſechs Tode zu beklagen, darunter 
Lieutenant Lampe und den Kriegsfreiwilligen Lieutenant d. Reſerve 
Schmidt, welcher die Attacke mitgeritten hatte. In ſeiner Bruſt 
zählte man fünf Schüſſe. 

Regierungsrat v. Lindequiſt hatte von der Feſte aus durch 
Artilleriefeuer in den Kampf vorteilhaft eingegriffen. Die zu⸗ 
ziehenden Hereros wurden mit Erfolg von feinen Geſchoſſen er- 
reicht und wagten nicht, ſich zu zeigen. 

Der ſo frei gewordene, teuer erkaufte Weg ſtand nun dem 
Verkehr offen und der Reſt der Kompagnie zog in Gobabis ein, 
barg und bettete die Verwundeten (darunter leicht verwundet 
Lieutenant Eggers) und holte am Abend die Toten ein, um ſie 
in ſchnell aufgeworfenen Gräbern zu beerdigen. Am Fuße der An- 
höhe, am linken Ufer der ſchwarzen Noſob, dicht beim Stations⸗ 
hauſe Gobabis liegen die Braven, welche für Kaiſer und Reich 
den Heldentod ſterben konnten. 

Mit brauſendem Jubel empfingen wir in Windhoek die Nach⸗ 
richt von dem überaus tapferen Verhalten der Kompagnie Eſtorff. 
Der Name Eſtorff war in aller Munde. Soviel war gewiß, wäre 
der Überfall den Khauas und Hereros gelungen, ſo wäre der 
ganze Haufe der Herero-Krieger, auch bie im Weſten wohnenden, 
im wilden Übermute über uns hereingebrochen und das Schutz 
gebiet wäre ſehr in Gefahr geweſen. So aber ſtaunten ſie über 
die glänzende Bravour, an der ihr Überfall zerſchellt war. 

übrigens war Major Leutwein ſchon auf halbem Wege nach 
Gobabis, als er die Nachricht vom Gobabiſer Gefecht, einem Oſter⸗ 
ſonntags-Kampf, erhielt. Auch er war voll des Lobes über die 
Haltung der Truppe und beeilte ſich (er hatte ca. 50 Reiter bei 
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Unteroffizier Alſchelosky (gef. Siegfeld am 18./19. IV. 96). 
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jid), nach Gobabis zu kommen, um die Verfolgung des Feindes 
aufzunehmen. Regierungsrat v. Lindequiſt hatte ſich ſelbſt unter 
den Befehl des Hauptmann v. Eſtorff geſtellt und that als aktiver 
Offizier in ſeiner Eigenſchaft als Premier-Lieutenant der Reſerve 
Dienſt in der Kompagnie. 

Die beim Eintreffen des Major Leutwein in Gobabis neu 
formierte Feldkompagnie übernahm Hauptmann v. Eſtorff und 
rückte mit dieſer nach Olifantskloof ab, um die dortige ſehr ge- 
fährdete Station abzulöfen. 

Ich laſſe hier den Bericht, welchen Hauptmann von Eſtorff 
darüber an Major Leutwein erſtattete, folgen: 

„Am 11. April 1896 abends wurde nach Gobabis durch 
den Herrn Major Leutwein eine Verſtärkung von 45 Reitern und 
ein Geſchütz herangeführt. Am 13. April früh brach bie zuſammen— 
geſetzte Feldkompagnie in öſtlicher Richtung auf mit dem Auſtrag, 
die Beſatzung von Olifantskloof heranzuziehen, mit welcher ſeit 
Mitte März alle Verbindung abgeſchnitten war und welche unter 
den obwaltenden Verhältniſſen beſſer mit im Felde verwendet 
werden konnte. Zugleich ſollte genaue Aufklärung über den Ab— 
zug des Feindes erbracht werden. 

Die Stärke der zuſammengeſtellten Kompagnie unter meinem 
Befehl betrug 84 Köpfe, 5 Namareiter, 96 Pferde, 2 Geſchütze mit 
je 16 Ochſen, 1 Wagen mit 20 Ochſen beſpannt, 9 Mann einge- 
borenes Volk beim Geſchütz und Wagen. 


Einteilung der Kompagnie. 
Führer: Hauptmann v. Eſtorff. 


1. Zug: Premier-Lieutenant d. Reſerve v. พ 25 Reiter 
2 


„ Sekonde⸗Lieutenant Hm 2 * 
3. „ Vizefeldwebel Froede . A 
(1. Zug 2 Namareiter, 2. Bug 2 2 Namareiter, 

3. Bug 1 Namareiter) 
4. „ Artillerie Premier- Lieutenant b. Landwehr 


Hermann, 2 Geſchütze, Kaliber 5,7 Centimeter 
(mit je 16 Ochſen beſpannt) d 8 
1 Wagen mit 20 Ochſen beſpannt 2 
Offiziere 4 
Zuſammen 84 

5 Namareiter, 2 Geſchütze, 96 Pferde. 
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Am Abend des 13. erreichte bie Kompagnie, über Kuijis und 
Gazellenpfanne marſchierend, die zwei Vley. Friſche Spuren von 
Reitern und Fußgängern führten nach Oſten weiter. 

In der Nacht liefen 200 Stück Großvieh und eine Anzahl 
Kleinvieh zu, welches nach Gobabis zurückgetrieben wurde, während 
die Kompagnie am 14. April über Oas nach Gurus ging, wo ſie 
eine verlaſſene Khauaswerft vorfand und an den Spuren feſtſtellte, 
daß die Khauas mit vielem Vieh in nördlicher Richtung geflohen 
ſeien. Am Abend wurde ein Lager weſtlich Stampriet bezogen 
und am 15. April nachmittags Rooigrauwater (Rotgrabenwaſſer) 
erreicht. Friſche Spuren von Reitern und Fußgängern wurden in 
dieſer Gegend nicht mehr gefunden. Am Abend ritt der Lieutenant 
Helm mit 23 Reitern nach Olifantskloof ab, um die dortige 
Beſatzung heranzuführen. Die Kompagnie verblieb am 16. in 
Rooigrauwater, ging aber, ba die dortige Quelle nicht genug 
Waſſer lieferte, um Pferde und Ochſen zu tränken, in der folgen- 
den Nacht nach Stampriet zurück. Am 17. abends traf der 
Lieutenant Helm mit der Beſatzung von Olifantskloof in 
Stampriet ein, die Kopfſtärke der Kompagnie wuchs dadurch auf 
90 Köpfe an. 

Im Laufe des 17. wurden verſchiedene Meldungen von zwei 
Streifreitern erſtattet, auch griff man eine Anzahl Kaffern auf, 
welche angaben, daß die von Gurus entflohene Khauaswerft ſich 
an einer Waſſerſtelle, etwa zwei Tagemärſche nördlich von Stampriet, 
feſtgeſetzt habe, ebendort ſeien die von Oas und Stampriet ge- 
flüchteten Hererowerften. 

Am 18. April früh brach die Kompagnie mit Tagesanbruch 
nach Norden auf, quer über das Feld ziehend und den Spuren 
der Flüchtlinge nachgehend. Am Mittag erreichte ſie Buſchmanns⸗ 
brunnen, am ſpäten Nachmittag traf ſie ſüdweſtlich Siegfeld ein. 
Einige aufgegriffene Kaffern ſagten aus, daß der Häuptling Kahi⸗ 
mema tags vorher dort geweſen, aber mit einer Anzahl Khauas 
wieder nach Weſten abgerückt fei. In Siegfeld ſollten nur Here- 
ros ſein. Es blieben etwa noch 1½ Stunden bis zum Sonnen⸗ 
untergang. Die Kompagnie ging über die mit einzelnen Büſchen 
bedeckte Fläche gegen Siegfeld vor, neben dem rechten Flügel die 
Geſchütze. Die im Buſch verſteckten Werften wurden erſt ſichtbar, 
als die Kompagnie einige Hundert Meter an ſie heran war. Ich 
ließ den Zug des Feldwebels Froede abſitzen und gegen die Haupt⸗ 
werft, in der ſich jetzt eine große Volksbewegung entwickelte, zu 
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Fuß vorgehen, während ich mit ben beiden anderen Zügen die 
Werften links umging. Die Geſchütze hatten kein Ziel finden 
können und waren rechts rückwärts vom Zuge Froede im Vorgehen 
geblieben, aber wegen der Ochſenbeſpannung noch weit zurück. Das 
buſchige Feld hinter der Werft bedeckte ſich nun mit Flüchtlingen 
und ich ließ den Zug des Lieutenant Helm im Galopp vorgehen, 
um ſie zurückzutreiben. Er bekam hierbei aus den Gebüſchen 
Feuer, ebenſo der Zug des Feldwebels Froede, der nun aud) feiner- 
ſeits das Feuer auf 200 Meter begann. 

Der Zug des Lieutenant Helm wurde geſammelt und at— 
tackierte gegen die Büſche, aus denen geſchoſſen wurde. Es kam 
hierbei zu einem heftigen Kampfe und Handgemenge. Die Khauas 
— als ſolche ſtellte ſich nämlich der Gegner heraus — drückten 
ſich vor den anſprengenden Reitern in die Büſche und ſchoſſen 
dann hinter ihnen her. Dieſe ſprangen nun vom Pferde und 
bekämpften ihre Gegner zu Fuß. (Die Reiter beſaßen in dem 
Gewehre M/88 mit aufgepflanztem Seitengewehr eine unhandliche 
Waffe zu Pferde.) Dieſe Aufgabe wurde dadurch weſentlich er— 
ſchwert, daß eine Anzahl Weiber die fechtenden Männer mit ihren 
Leibern zu decken ſuchten und doch ward bei dieſem heftigen Kampfe, 
in dem allein ſechs Khauas getötet wurden, kein Weib verletzt. 
Beſonders tapfer fochten neben ihren Offizieren der Unteroffizier 
Modler, die Reiter Buſch und Halberſtadt. 

Der Unteroffizier Pitt wurde in dieſem Handgemenge ſchwer 
verwundet (er ſtarb, durch die Bruſt geſchoſſen, nach zwei Stunden), 
der Lieutenant Helm erhielt einen Schuß durch den linken Ober— 
ſchenkel, machte mir jedoch hiervon nicht nur keine Meldung, jon- 
dern nahm auch an den Gefechten der folgenden Tage teil, ſowie 
auch an jedem Dienſte bis zur Beendigung des Zuges. Sein 
Pferd brach ſchwer verwundet zuſammen. Der Zug des Premier- 
lieutenant v. Lindequiſt griff links von dem des Lieutenants Helm 
ein und machte die Flüchtlinge nieder, welche jenen entronnen 
waren. Es hatte dieſer Zug, bevor er zum Gefechte eingezogen 
wurde, ein heftiges Feuer über ſich ergehen laſſen müſſen, das er 
nicht erwidern durfte, und hierbei eine große Ruhe bewahrt, dem 
Beiſpiele ſeines Offiziers folgend. Während des Kampfes hatte 
indes ein feindlicher Haufen einen Vorſprung auf der Flucht in 
öſtlicher Richtung gewonnen, die Geſchütze hatten noch Gelegenheit, 
drei Schrapnellſchüſſe auf ſie abzugeben, während die Kompagnie 
ſich ſchnell ſammelte und ihnen nachſetzte. Es gelang noch einige 
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Gefangene zu machen, ber Reſt entzog fid) ber Verfolgung in dem 
dichten Buſche und die hereinbrechende Nacht begünſtigte die Flucht. 
Unter den Gefangenen befand ſich der Kaffernhäuptling Apollo. 

Die Kompagnie bezog in der Dunkelheit ein Lager am Waſſer; 
der Sicherheitsdienſt, die Bewachung der Gefangenen, der erbeuteten 
Viehherden, ſowie der eigenen Pferde und Zugochſen, die man 
weiden laſſen mußte, ſtellten große Anforderungen an die Kräfte 
der ermüdeten Mannſchaften. 

Mit Anbruch des folgenden Tages ritt der Zug des Vize- 
feldwebels Froede das Gefechtsfeld ab, während die Kompagnie 
jj marſchfähig machte. Plötzlich hörte man im Lager heftiges 
Schießen aus nördlicher Richtung, es war klar, daß der abgeſandte 
Zug ein Gefecht zu beſtehen hatte. Ich führte den Reſt der Kom⸗ 
pagnie dorthin im Trabe vor und ließ die Geſchütze folgen. Eine 
Wache verblieb im Lager. Als ich die Lage des fechtenden Zuges 
überſehen konnte, zog ich mich ſofort nach der linken Flanke des 
Gegners. Schon dieſe Bewegung bewog denſelben zum Nachlaſſen. 
Der Zug des Lieutenant Helm ging dann einige Hundert Meter 
rechts vorwärts von dem des Vizefeldwebels Froede zum Fuß⸗ 
gefecht vor, worauf der Feind den Rückzug antrat. Dieſer aber 
verwandelte ſich in eine eilige Flucht, als der Zug des Premier⸗ 
lieutenant v. Lindequiſt im Galopp geradewegs in ſeine linke 
Flanke vorging und die Reiter, auf etwa 200 Meter vor ihm, 
vom Pferde ſpringend, ihn mit ihrem Schützenfeuer überſchütteten. 

Leider ſchwächte der außerordentlich dichte Buſch die Wirkung 
desſelben ebenſo ſehr, wie er die Flucht des Gegners begünſtigte. 
Tote und Verwundete wurden beim Nachreiten nicht gefunden, die 
ſchnell geſammelte und nachſetzende Kompagnie erbeutete jedoch ein 
halbes Dutzend Pferde. Der Feind war nach allen Richtungen 
hin auseinander geflohen, die meiſten Spuren führten jedoch nach 
Weſten und Norden. Die Geſchütze hatten mit ihrer Ochſen— 
beſpannung nicht rechtzeitig das Gefechtsfeld zu erreichen vermocht, 
aber durch drei Schrapnellſchüſſe einen weſtwärts flüchtenden Reiter- 
haufen zerſprengt. 

Die Kompagnie hatte in beiden Gefechten 13 Patronen pro 
Mann verſchoſſen. Das Verhalten der Mannſchaften war durchaus 
ausgezeichnet. 

Die Ausſage der Gefangenen hatte ergeben, daß Kahimema 
und die Großleute der Khauas tags vor dem Gefechte nach Auros 
abgeritten waren, ein ſpäter aufgegriffener Bergdamara aber gab 
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an, daß Kahimema bei dem Gefechte am 19. beteiligt war. Alle 
Wahrnehmungen beſtätigen, daß das Gefecht am Morgen dieſes 
Tages von den von Auros kommenden Reitern eröffnet worden 
war. In der Annahme, daß der größte Haufen wieder nach 
Auros geflohen ſei, ging ich am Nachmittage des 19. dorthin vor; 
die Gefangenen, eine Anzahl aufgegriffener Khauasweiber, 200 
Stück Großvieh und 200 Stück Kleinvieh mit mir führend. 

Am Abend wurde, quer über das Feld gehend, Auros er- 
reicht, aber unbeſetzt gefunden, dagegen ſtieß die von Premier- 
lieutenant v. Lindequiſt geführte Spitze am folgenden Tage beim 
weiteren Vormarſch nach Weſten auf einen Haufen Hereros und 
Hottentotten, vertrieb ſie nach kurzem Gefechte, ehe die Kompagnie 
eingreifen konnte, und nahm einen Hottentotten gefangen. Dieſer 
ſagte aus, daß Kahimema in nordöſtlicher Richtung geflohen fei, 
wohin ihm vor einiger Zeit ſeine Viehherden vorausgegangen 
wären. Bei ihm ſeien die Großleute der Khauas. Die Wahrheit 
dieſer Ausſage ward beſtätigt, als die Kompagnie, weiter vorgehend, 
Oorlogsplatz erreichte. Von hier iſt der Wagen und das Vieh 
des Nikodemus vor einiger Zeit nach Norden, das des Kahimema 
nach Nordoſten abgetrieben, wie an den Spuren feſtgeſtellt wurde, 
während ganz friſche Spuren nicht mehr gefunden wurden. 

Der achttägige Zug der Kompagnie hatte die Pferde erſchöpft, 
die Zugochſen waren vollſtändig abgetrieben, die Mannſchaften 
waren zwar noch friſch, aber ruhebedürftig, nachdem ſie an den 
Tagen gefochten und marſchiert, jeder Reiter aber eine um die 
andere Nacht einen anſtrengenden Wachtdienſt zu verſehen hatte. 
Am Nachmittage wurde daher der Marſch nach dem nur wenige 
Stunden entfernten Gobabis angetreten.“ 

Mittlerweile hatte Major Leutwein an den einzigen in Wind— 
hoek noch anweſenden Offizier, Premierlieutenant jetzt Hauptmann 
v. Perbandt, die Ordre ergehen laſſen, alle verfügbaren Kräfte in 
Windhoek zu ſammeln, etwaige Kriegsfreiwillige anzuwerben und 
den Oberhäuptling Samuel Maharero ſelbſt mit ſeinen Leuten 
auf den Schlachtenſchauplatz zu bringen. Auch an Hendrik Witbooi 
in Gibeon war der Befehl ergangen, laut des geſchloſſenen Schuß» 
vertrages mit ſeinen Leuten Heeresfolge zu leiſten. Der die 
Witboois beauffichtigende Premierlieutenant v. Burgsdorff bewaffnete 
die 70 Witbooi⸗Reiter mit Infanteriegewehren M/71 und mit 
noch 22 Reitern der Kaiſerlichen Schutztruppe aus ſeinem Diſtrikt 
ritt er nach Gobabis ab. 
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Feldwebel Heller. 
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Alſo in Windhoek ſammelte Hauptmann v. Perbandt alle 
waffenfähige Mannſchaft. Ich beſtürmte ihn ſo oft, daß er das 
letzte Mal, es war im Offizierskaſino, wütend werdend, ſagte: 
„Scheren Sie ſich zum Teufel, Sie gehen mit!“ — Ich ging 
alſo mit und vor Freude ſchloß ich mein Tagebuch ab mit den 
Worten: „April 1896. Ausbruch eines Krieges mit den Hereros. 
Ich gehe mit ins Feld der Ehre! Hurra! Deutſchland!“ — Dann 
ſchnell die Sachen gepackt, auf Kammer geſchafft, Abſchied ge- 
nommen von den Bekannten und an die Arbeit des Wagen- 
verladens. Denn nur unter der Bedingung hatte Hauptmann 
v. Perbandt zugeſagt, mich mitzunehmen, wenn ich den Wagen— 
transport führen, alſo Trein-Unteroffizier ſpielen wollte. Mir war 
es gleich, ich ſagte zu und am 16. April verließ die letzte, wieder 
etwa 50 Mann ſtarke Kompagnie, Invaliden und Kriegsfreiwillige 
einbegriffen, Windhoek. Nur die notwendigſten Leute (ca. 15 Mann) 
blieben unter Kommando des alten Feldwebels Heller, der auch 
brummte, daß er nicht mitkonnte, am Platze, da das Freikorps 
Wachen leiſtete und Außenpoſten vorgeſchoben hatte. Auch der 
Bezirksſchreiber Wiedorn hatte „die Feder vertauſcht mit der Kugel— 
büchſe“ und befand ſich bei unſerem Trupp. Wir beide waren 
nur bange, mit unſerem Büreauleiter v. Lindequiſt in Kolliſion zu 
geraten, da wir treulos das Büreau verlaſſen hatten. Auch eine 
Standpredigt des Major Leutwein fürchtete ich. 

Keines von beiden traf ein, denn der Major Leutwein nahm 
am Tage nach unſerer Ankunft in Gobabis eine allgemeine Truppen— 
beſichtigung ab, an der auch die bereits eingetroffenen Witboois 
und die mit uns gekommenen Hereros unter Samuel Maharero 
teilnahmen. In kurzer Begrüßungsrede dankte er allen denen — 
auch den Witboois und Hereros — die es eigentlich nicht nötig 
gehabt hätten, mit in den Kampf zu ziehen, aber doch gekommen 
wären, die deutſche Sache verfechten zu helfen, und verſprach, uns 
zu belohnen. 

Ein bunt bewegtes Lagerleben bot ſich in Gobabis den 
Blicken dar. Deutſche, Engländer, ein Schwede ſogar, Buren, 
Hereros, Baſtards, Witboois und Manaſſe-Hottentotten lagerten in 
und um Gobabis, eine Truppenmacht von rund 150 Schutz⸗ 
trupplern und 200 farbigen Streitern der verſchiedenſten Raſſen 
und Hautfarben. 

Am 2. Mai abends waren die Nachrichten vom Feinde klar 
genug, ſo daß der Abmarſch erfolgen konnte. Kahimema, ein 
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Unterhäuptling des Nikodemus, hatte jid) nach Norden zu ge- 
flüchtet und hatte ein Mulatte, Willy Kean, den Aufenthalt des- 
ſelben ermittelt. Dieſer Kean, ein ſchlauer, intelligenter Kopf (der 
Sohn eines Engländers und einer Hererofrau), hat der Truppe 
als Spion und Pfadfinder unbezahlbare Dienſte geleiſtet. 

Von Gobabis an führte ich, beim Aufſuchen der Spuren von 
den Großleuten Daniel Kaviſeri und Kajata unterſtützt, während 
zweier Tage die Spitze. Da indeſſen der zum Stabe kommandierte 
Schreiber des Major Leutwein, Hilzebecher, nicht beritten war 
und erſterer wegen Mangel an Offizieren ſich keinen Adjutanten 
befohlen hatte, wurde ich am dritten Tage unſeres Marſches in 
Ovingi zum Stabe kommandiert und als Ordonnanzunteroffizier 
beſchäftigt. In dieſer Eigenſchaft nahm ich auch an dem Kampfe 
am 6. Mai teil, ſtets, im Verein mit dem Stabstrompeter Thome, 
hart an der Seite des Landeshauptmanns, ſeiner Befehle gewärtig. 
Ich laſſe den mir am Tage nach dem Gefecht zum Teil diktierten 
und dem Auswärtigen Amte eingereichten Bericht folgen, den 
Major Leutwein im Freien, ſtehend, inmitten der aufgefahrenen 
Wagen, aufitellte: 

„Nachdem am 1. Mai d. Is. der Kapitän Witbooi mit etwa 
70 Reitern in Begleitung des Premierlieutenant v. Burgsdorff, 
welch letzterer 22 Reiter ſeines Diſtrikts mitgenommen hatte, in 
Gobabis angelangt war, durfte ich die mir zur Verfügung ſtehende 
Truppe als vollzählig betrachten und trat daher in der Nacht vom 
2. zum 3. Mai d. Is. meinen Vormarſch an. Meine Truppe war 
nun folgendermaßen zuſammengeſetzt: 


a. Abteilung v. Eſtorff: 
1. Feldkompagnie: Premierlieutenant d. R. v. Lindequiſt, Sekond⸗ 
lieutenant Eggers. ' 
2. Feldkompagnie: Sekondlieutenant Schmidt, Sekondlieutenant 
Helm (war während des Gefechts bei der 3. Kompagnie). 
3. Feldkompagnie: Premierlieutenant v. Perbandt, Sekondlieutenant 
a. D. v. Ziethen. 


b. Abteilung v. Burgsdorff: 
22 weiße Reiter, etwa 70 Witbooireiter unter dem Kapitän 
Hendrik Witbooi. 


c. Etwa 120 Hereroreiter unter dem Oberhäuptling Samuel 
Maharero. 
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Zur Unterſtützung des letzteren hatte id) ben Kriegsfreiwilligen 
Guſtav Voigts, ehemals Einjährig-Freiwilligen im Infanterie⸗ 
Regiment Nr. 92 und mit der Qualifikation zum Reſerve⸗Offizier 
entlaſſen, kommandiert. Er war ſeit ſeiner Entlaſſung im Aus⸗ 
lande geweſen und hat mir, als langjähriger Kenner der Hereros 
und deren Sprache mächtig, die ſchätzenswerteſten Dienſte geleiftet. 
Er war der eigentliche Führer ber Hereros. Im ganzen beſtand 
ſonach die Truppe aus etwa 180 Weißen und Baſtardſoldaten, 
70 Witboois, 120 Hereros, dazu die bewaffneten Treiber und 
Leiter der Wagenſtaffel, in Summa über 400 Köpfe nebſt einer 
Artillerie-Abteilung von drei Geſchützen. Die letztere führte der 
Kriegsfreiwillige, Premierlieutenant der Landwehr a. D., Hermann 
(früher Landwirt in Kubub). Der Mangel an Offizieren hatte 
mich auch veranlaßt, ben Vorſtand des Pferdedepots. Lieutenant a. D. 
v. Ziethen, einzuberuſen, wie ſolches mit dem Aſſeſſor und Premier- 
lieutenant d. R. v. Lindequiſt ſchon früher geſchehen war. Die 
bereits in den Gefechten bei Gobabis verwundeten Sekondlieutenants 
Helm und Eggers hatten, obwohl noch nicht wieder hergeſtellt, 
durchaus nicht zurückbleiben wollen und wurden zunächſt auf den 
Wagen nachgefahren. Beide wurden, wie ich vorgreifend bemerken 
will, im nächſten Gefecht abermals verwundet, Lieutenant Helm 
ſogar zweimal, und beide ſo ſchwer, daß ihre Dienſtfähigkeit für 
lange Zeit in Frage geſtellt bleiben wird. 

An Kriegsfreiwilligen hatten ſich der Truppe angeſchloſſen: 
Bei der 1. Feldkompagnie: Lieutenant d. R. Schmidt (gefallen bei 

Gobabis den 5. April 1896), ) 
= =- 2. Feldfompagnie Nelſon und Otto (früher nicht Soldat 
geweſen), 
3. Feldkompagnie: Lieutenant a. D. van Alten, 
Aleithe, Albrecht, Schroeder I. (Soldat geweſen), 
Dr. jur. Feeder, Grootefend, Baumann, Schroeder II. 
(nicht Soldat geweſen), 
desgl. die oeren: 
Burgers, Coffee, Rietmann, La Roux, Voges. 
Bei der Artillerie: Premierlieutenant der Landwehr a. D. Her- 
mann, Creutz (ehemaliger Artilleriſt). 


1) Lieutenant d. R. Schmidt war kurz vor dem Ausbruch der Unruhen 
im Schutzgebiete eingetroffen und hatte ſich gleich der Kompagnie v. Eſtorff 
als Freiwilliger angeſchloſſen. 


Schwarz und weiß: 
Burſche des Regierungsrats Reiter 
v. ginbequijt. Hennigh David. 
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Bei dem Detachement v. Burgsdorff: Dunkan jun. (nicht Soldat 
geweſen). 

Bei den Hereros: G. Voigts (ehemaliger Einjährig-Freiwilliger). 

Bei der Wagenkolonne: Otto I. (Soldat geweſen). 

An ausgebildeten Baſtardſoldaten befanden ſich zwölf bei der 
Truppe. Der Reſt war bei dem plötzlich ausgebrochenen Feldzuge 
nicht ſo raſch zur Stelle zu bringen und wird mit Major Mueller 
nachkommen. Dafür ſind fünf noch nicht ausgebildete, aber wehr⸗ 
pflichtige Baſtards eingetreten, welche es vorgezogen hatten, ihre 
Dienſtzeit im Kriege abzuleiſten. Sämtliche Baſtards ſind uni⸗ 
formiert und unter die Weißen eingeſtellt. Dieſelben haben ſich 
tadellos gehalten, ſo daß wir einen Unterſchied zwiſchen ihnen und 
den weißen Reitern überhaupt nicht mehr machen. Sie werden 
einſt ein ausgezeichnetes Material für eine künftige farbige Kolonial⸗ 
truppe liefern. Das Gleiche kann ich auch von den Witboois 
ſagen, unter welchen eine geradezu großartige Disziplin herrſcht. 
Solange der jetzige Kapitän lebt, werden ſie ſich indeſſen in 
größerer Zahl für unſere Dienſte nicht gewinnen laſſen. Hierin 
ſehe ich aber keinen Schaden, da fie unter der Führung Witboois 
für uns gerade ſo nützlich ſind. An der Vertragstreue des 
Kapitäns ſelbſt kann jetzt auch das größte Mißtrauen keinen 
Zweifel mehr aufkommen laſſen. Ich hoffe, daß nunmehr endlich 
die fortlaufenden beunruhigenden Gerüchte über deſſen Abſichten, 
welche uns bis zu ſeinem Eintreffen in Gobabis verfolgt haben, 
aufhören werden. Deutlicher kann er ſeine Vertragstreue nicht 
mehr darthun als durch ſein jetziges promptes Erſcheinen auf 
dem Kriegsſchauplatze. 

Die geringſte Zuverläſſigkeit von allen unſeren Eingeborenen 
zeigen zweifellos bie Hereros. Doch haben aud) fie als Patrouillen- 
reiter in dem ihnen wohlbekannten Gelände die ſchätzenswerteſten 
Dienſte geleiſtet, desgleichen im Gefecht zum Teil gut Stand ge— 
halten. Auch der Kapitän von Hoachanas, Manaſſe Norofeb, 
wollte ſeinen guten Willen zeigen und brachte perſönlich 12 Reiter 
nach Gobabis, welche ich unter die Feldkompagnien verteilt habe. 
Dabei hatten ſowohl er wie ſein Miſſionar beſtändig Sorgen, daß 
während feiner Abweſenheit Witbooi Hoachanas überfallen werde. 
Rührend war daher auch das Wiederſehen zwiſchen dieſen beiden 
alten Feinden in Gobabis, wobei fich Witbooi wiederum durch 
beſonderen Takt ausgezeichnet hat. Es war überhaupt eine merk⸗ 
würdige Geſellſchaft, die ſich in Gobabis zuſammengefunden hatte 
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unb nunmehr ihre Erinnerungen austauſchte. Alle, nämlich 
Deutſche, Witboois, rote Nation und Hereros, hatten fid) fon 
untereinander geſchoſſen, die meiſten der Anweſenden ſogar An— 
denken daran davongetragen. Nunmehr find ſie unter deutſcher 
Führung zu gemeinſamem Handeln vereinigt. 

Der Feind war nach den Gefechten Anſaug April bei und 
um Gobabis völlig verſchwunden. Indeſſen fanden die von Samuel 
abgeſchickten Hereropatrouillen bald wieder ſeine Spur. Es wurde 
feſtgeſtellt, daß Nikodemus ſich von Kahimema getrennt hatte und 
daß bei letzterem die Khauas ſeien. Der erſtere ſollte mit nur 
wenig Begleitern in die Nähe von Tjetjo geflüchtet ſein. Hier— 
nach mußte ich Kahimema als den Hauptgegner betrachten und 
beſchloß zunächſt gegen dieſen vorzugehen. Die Abſchrift des Be— 
fehls zum Vormarſch lege ich bei. (Siehe Anlage 1.) 

An der Waſſerſtelle Owinki, bei welcher der Gegner vermutet 
wurde und die wir am 5. morgens erreichten, fand ſich, daß die— 
ſelbe vor etwa zwei Tagen verlaſſen worden war. Ich folgte un— 
mittelbar den zahlreichen Spuren und erreichte noch am Abend 
den Abſchnitt des Omurambo Epikuro. Vorausgeſendete Witbooi— 
und Hereropatrouillen brachten noch in der Nacht vom 5. zum 6. 
die Meldung, daß die Werften des Gegners ſich 1½ Reitſtunden 
nördlich befänden. Infolgedeſſen beſtimmte ich den Abmarſch auf 
3 Uhr morgens, ſo daß wir noch in der Dunkelheit in der Nähe 
des Feindes ankamen. Der letztere hatte ſich in zwei, etwa 
20 Minuten räumlich getrennten Werften feſtgeſetzt. Hieraus ent- 
wickelte ſich auch ein räumlich getrenntes Gefecht und zwar ergab 
der Aufmarſch aus der Marſchkolonne in die Gefechtsformation 
von ſelbſt, daß die Avantgarde (3. Kompagnie und Hereros) unter 
Premierlieutenant v. Perbandt ſich gegen die nächſte, die rechte 
Flügelwerft des Feindes wendete, während das Gros unter Haupt- 
mann v. Eſtorff (1., 2. Kompagnie und Witboois) gegen die weiter 
entfernte linke Flügelwerft ausholte. Die Werften ſelbſt lagen im 
dichten Gebüſch derart verſteckt, daß die vorausgeſendeten Spione 
nur ihre Anweſenheit, aber nicht ihre genaue Lage hatten feſtſtellen 
können. Für mich handelte es ſich darum, dem Feinde raſch ſo 
nahe auf den Leib zu rücken, daß ein abermaliges Ausweichen Deg- 
ſelben ohne Gefecht, das lediglich eine unabſehbare Verlängerung des 
Krieges zur Folge gehabt hätte, ausgeſchloſſen war. Ich ließ daher 
aufmarſchieren und ſetzte in Gefechtsformation zu Pferde — Artillerie 
im erſten Treffen, Plänkler vor der Front — den Vormarſch fort. 
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Ein Vormarſch zu Fuß würde uns bei feiner langen Dauer vorausſicht⸗ 
lich dem Feinde verraten und demſelben Zeit zum Ausweichen gegeben 
oder uns zu einem verluſtreichen Buſchkampfe gezwungen haben, 
welch letzterer namentlich die Artillerie nicht hätte zur Geltung 
kommen laſſen. Ich muß übrigens hervorheben, daß dieſer Vor- 
marſch von 350 Reitern in aufmarſchierten Fronten auch ſeitens 
der Eingeborenen in lobenswerter Ordnung durchgeführt worden 
iſt. Den Hereros hatte ich den Befehl gegeben, die feindliche Stel- 
lung im Weſten abzuſperren, dem Detachement v. Burgsdorff mit 
den Witbovis die gleiche Anweiſung für den Often. Direkt an- 
greifen ſollten lediglich die drei Feldkompagnien. Die Hereros 
kamen in dem Buſch jedoch zu weit rechts und ſtießen gleichfalls 
auf die Front, hatten in kurzer Zeit einen Toten und fünf Ver— 
wundete und wichen infolgedeſſen in das Gebüſch zurück, bis ſich 
endlich ein Teil unter dem Vormann Kajata zur Beteiligung an 
dem Gefechte der 3. Kompagnie entſchloß und ſchließlich auch auf 
deren rechtem Flügel den letzten Sturm tapfer mitmachte. Ich 
habe Kajata, welcher jid) auch ſchon vorher durch gutes Patrouille— 
reiten ausgezeichnet hatte, hierfür meine beſondere Anerkennung 
ausgeſprochen. Die feindlichen Hereros, welche um ihr Daſein, 
vor allem um ihre Ochſen kämpften, hielten ſich recht tapfer, was 
auch ihre ſtarken Verluſte bewieſen. Poſten ſcheinen dieſelben in- 
deſſen nur in der Werft ſelbſt ausgeſtellt zu haben. Anderenfalls 
würde der erſte Schuß nicht erſt haben ſallen können, nachdem 
wir bereits an deren Umzäunung angelangt waren, ſo daß das 
Gefecht mehr den Charakter eines Überfalls angenommen hatte. 
Indeſſen raffte ſich der Feind raſch auf und hatte die 3. Kompagnie 
unter der tapferen Führung des Premierlieutenant v. Perbandt 
zunächſt einen ſchweren Stand, welcher ſich erſt mit dem Eingreifen 
der Artillerie beſſerte. Die letztere hatte ich geteilt und ein Ge— 
ſchütz dem Hauptmann v. Eſtorff, zwei Geſchütze der Abteilung 
v. Perbandt, als der ſchwächeren, überwieſen. Die letzteren, unter 
der Führung des Premierlieutenant a. D. Hermann ſelbſt, hatten 
zunächſt 500 Meter von der Werft abgeprotzt. Das dichte Ge— 
büſch um die letztere hinderte indeſſen ihre Wirkſamkeit, weshalb 
ich ſie anwies, dicht an die Umfaſſung heranzufahren, wo ſie auch, 
beinahe in der Schützenlinie, während des ganzen Gefechts ge- 
blieben iſt und von ihrem Führer mit Umſicht und Ruhe geleitet 
wurde. Mit ihrem Eingreifen wurde ſofort eine Abſchwächung 
des feindlichen Feuers bemerkbar. Völlig wurde dasſelbe indeſſen 
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erft durch den letzten Infanterieſturm zum Schweigen gebracht, ob- 
wohl die Artillerie ſchließlich, was ich in Afrika noch nicht erlebt 
habe, ſich verſchoſſen hatte. Nach dem Sturme wurde bis zur 
jenſeitigen Umfaſſung durchgeſtoßen und kam es hier noch zu einem 
wirkſamen Verfolgungsfeuer auf die eilends verſchwindenden 
ſchwarzen Geſtalten, da das dortige Gelaͤnde ein beſſeres Schuß— 
feld aufwies. Im übrigen verweiſe ich bezüglich der Einzelheiten 
des Gefechts auf den beifolgenden Bericht des Premierlieutenant 
v. Perbandt. (Anlage 2.) 

Meine Anweſenheit bei der Avantgarde während des Vor— 
marſches hatte es von ſelbſt mit ſich gebracht, daß ich zunächſt in 
das Gefecht der Abteilung v. Perbandt mit hineingezogen wurde. 
Der ſchwere Stand, in den dieſelbe ſofort geraten war, ſowie die 
mir vorläufig ungewiß erſcheinende Haltung der verbündeten 
Hereros bewogen mich, bei dieſer Abteilung zu bleiben. 

Die Ausbeute des Sieges war groß, es wurden eine Menge 
Gewehre gefunden, etwa 3000 Stück Vieh nebſt ſechs Wagen er- 
beutet, dagegen an Gefangenen, wie dies bei den hieſigen Kriegen 
üblich, nur wenig Männer, aber zahlreiche Weiber und Kinder 
eingebracht. Von letzteren werden in der Umgegend noch jeden 
Tag gefunden. Die Weiber und Kinder der Khauas ſchicke ich 
bei Gelegenheit nach Windhoek, da ich die völlige Verpflanzung 
des Reſtes dieſes Stammes dorthin ins Auge gefaßt habe. Die 
Khauas ſind zweifellos am härteſten mitgenommen und ſollen nach 
Ausſage der Gefangenen nur noch 40 waffenfähige Männer be- 
ſitzen. Beinahe ſämtliche Vormänner des Stammes ſind gefallen, 
unter anderen auch der Magiſtrat Jonas Fledermuis, den ich be- 
reits vor zwei Jahren gefangen, aber wieder begnadigt hatte. Von 
der Kapitänsfamilie iſt nur noch Jakob Lambert übrig, ein Vetter 
des gefallenen Kapitäns. An dieſen haben ſowohl ich wie Witbooi 
die Aufforderung gerichtet, ſich von den Hereros zu trennen und 
ſich unſeren Bedingungen zu unterwerfen. Auf dieſen mittels eines 
gefangenen Khauas-Hottentotlen abgeſchickten Brief ift bis jetzt 
noch keine Antwort eingetroffen. Wie verblendet die Khauas in 
den Krieg gezogen ſind, beweiſt, daß deren Vormänner bis zum 
letzten Augenblick die Hilfe Witboois und Simon Coopers in Aus- 
ſicht geſtellt haben. Die Gefangenen wollten daher an bie Teil- 
nahme des erſteren auf unſerer Seite nicht glauben, bis ich ihnen 
den Kapitän ſelbſt präſentierte. Witbooi iſt zweifellos bis jetzt 
der beſtverleumdeie Mann im Schutzgebiete geweſen. 


Berg⸗Damara (Kaffern). 
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Aber auch bie Leute Kahimemas find hart mitgenommen. 
Von ihnen haben wir etwa 30 Tote gefunden, darunter einen 
Bruder und zwei Söhne Kahimemas. Der erſte Vormann des 
letzteren und ſelbſtändiger Werftbeſitzer, Kajasta, hat von fünf 
Söhnen drei verloren. Nach Ausſage der Gefangenen fol Rahi- 
mema mit vier Begleitern, darunter einer verwundet, nach der 
letzten Waſſerſtelle in nordöſtlicher Richtung, Klein Okahandya, ge⸗ 
flüchtet ſein. Doch liegen auch andere Ausſagen vor, und habe 
ich daher hier zunächſt Halt gemacht, bis die nach allen Seiten 
ausgeſchickten Patrouillen und Spione beſtimmte Nachrichten ge- 
bracht haben. Auf das Ungewiſſe mit der ganzen Truppe in das 
weite, wegeloſe und von hier ab nordöſtliche waſſerarme Land zu 
marſchieren, würde geradezu zu einer Kataſtrophe führen können. 
Die Spuren der Geflohenen laufen nach allen Seiten auseinander, 
während auf die beſten Merkzeichen, nämlich Wagenſpuren, nicht 
mehr zu rechnen iſt, nachdem uns hier die Wagen des Gegners 
in die Hände gefallen ſind. 

Iſt nun auch der Feind ſchwer geſchlagen, ſo kann der Krieg 
doch erſt als beendet angeſehen werden, wenn deſſen Haupt in 
unſeren Händen iſt. Ob zu dieſem Zweck noch einmal gefochten 
werden muß, möchte ich bezweifeln. Indeſſen leicht wird bie Muf- 
gabe doch nicht werden, und habe ich daher den Preis auf 
Kahimemas Kopf von 1000 auf 3000 Mk. erhöht. 

Über die ferneren Abſichten unſeres zweiten Gegners, Nikodemus, 
habe ich bis jetzt noch nichts in Erfahrung bringen können. Er 
ſcheint ſich in der Nähe von Tjetjo zu befinden. Die an ihn 
mit der Aufforderung, ſich zu unterwerfen, dorthin geſandten Boten 
ſind zurückgekehrt und haben von ihm Unſchuldsbeteuerungen mit— 
gebracht. Eine Kahimema nachgeſandte ſtärkere Patrouille unter 
Hauptmann v. Eſtorff kehrt ſoeben zurück und hat deſſen Entweichen 
in der Richtung auf Rietfontein feſtgeſtellt Die betreffende Mel- 
dung lege ich abſchriftlich in Anlage (8) bei. 

Da Kahimema ſonach ohne Werft iſt und mit nur wenigen 
Begleitern geflohen ſcheint, ift er ſelbſt zunächſt zu einem unfaß⸗ 
baren Gegner geworden. Ich habe daher beſchloſſen, mich gegen 
deſſen zahlreiche Viehpoſten und dann gegen Nikodemus zu wenden, 
deſſen Loyalitätsbeteuerungen ich vorläufig keinen Glauben ſchenke. 
Der Major Mueller wird mit den Erſatzmannſchaften in etwa 
14 Tagen in Otjihanena-Seeis eingetroffen fein und werde ich 
denſelben dann nach Umſtänden verwenden. Die Reſte der Khauas⸗ 
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Hottentotten hoffe ich mit Hilfe Witboois zur friedlichen titer- 
werfung zu bringen und ſie für immer aus dieſer Gegend zu ver— 
pflanzen. 

Im ganzen iſt der bisherige Verlauf dieſes von feindlicher 
Seite heraufbeſchworenen „Zwiſchenfalls“ als ein für uns burd- 
aus günſtiger zu betrachten. Die gemeinſame Feuertaufe, welche 
unſere, Samuel's und Witbooi's Leute erhalten haben, wird die 
beſten Folgen zeitigen. Auf der anderen Seite aber iſt es ganz 
gut, daß ein Teil der hochmütigen Hereros eine gründliche Ab⸗ 
fertigung erhalten hat. Indeſſen auch unſere Verluſte ſind nicht 
gering. 


Anlage 1. 
Gobabis, den 29. April 1896. 


Operationsbefehl. 

1. Der Feind hat ſich anſcheinend getrennt. Kahimema ſoll ſich 
bei Owinki, Nikodemus nordweſtlich davon in der Nähe von 
Tjetjo befinden, bei erſterem auch die Khauas⸗Hottentotten. 

2. Ich werde mich zunächſt gegen Kahimema wenden. 

8t Truppeneinteilung. 

1. Avantgarde. 
Premierlieutenant v. Perbandt, 
3. Kompagnie, 
eine Abteilung Hereros. 
2. Gros. 
Reſt der Abteilung v. Eſtorff, 
eine Abteilung Hereros, 
Artillerie-Abteilung. 
3. Train. 
Erſte Staffel: 2 Karren, 1 Munitionswagen, 
Zweite Staffel: Vizefeldwebel Vahlkampf, 6 Wagen. 
4. Den Abmarſch der Avantgarde werde ich noch beſtimmen. 
Das Gros folgt auf etwa 1 Kilometer. 
Die beiden Trainſtaffeln ſchließen ſo nahe wie möglich auf. 

5. 3 Proviantwagen bleiben verpackt und jederzeit zum Abmarſch 
bereit in Gobabis. 

6. Ich werde zunächſt an der Spitze des Gros, ſpäter bei der 
Avantgarde reiten. 


80 


Notiz. Der Weg führt in 1½ Ochſentreck über Otjimokanti, 
von da in drei Trecks nach Owinki. Ein weiteres Ausweichen des 
Gegners foll nur nach Epikuro (nördlich) möglich fein, ſofern ber- 
ſelbe es nicht vorzieht, fid) öſtlich unter die übrigen Hereros zu miſchen. 

gez. Leutwein. 


Anlage 2. 
Bericht 
über die Teilnahme der 3. Kompagnie an dem Gefecht bei Otjunda 
am 6. Mai 1896. 


Nach vollendetem Aufmarſch erhielt die Kompagnie den Auf— 
trag, die auf dem feindlichen rechten Flügel gelegene Werft zu 
nehmen. Die Hereros ſollten in der linken Flanke der Kompagnie 
vorgehen. 

Die Kompagnie ritt mit Tagesgrauen durch ziemlich dichten 
Buſch auf die Werft zu und befand ſich plötzlich auf etwa 15 Schritt 
vor einem dichten und hohen Dornenkraal, der eine ungefähre Aus- 
dehnung von 400 Meter hatte und ellipſenartig um die ganze 
Werft gezogen war. In dem Kraale, einem ſogenannten Verteidigungs- 
kraale, befanden ſich eine Anzahl Pontoks, vier Ochſenwagen und 
eine beträchtliche Menge Groß- und Kleinvieh. Ein Reiter machte 
mich zugleich auf einige ſchwarze Geſtalten aufmerkſam, die ſich 
zwiſchen dem Vieh bei den Wagen und Pontoks zeigten. Auf dieſe 
gab ich zwei Revolverſchüſſe ab, ließ die Kompagnie abſitzen und 
die Pferde zurück in den Buſch führen. Die formierte Schüßen- 
linie ging darauf ſofort bis an die Dornenhecken vor und feuerte 
auf die feindlichen Hereros, welche aus ihren Verſtecken das Feuer 
heftig erwiderten. Der Kampf, der von beiden Seiten ſehr lebhaft 
geführt wurde, ſpielte ſich während der ganzen Zeit auf der nächſten 
Entfernung ab, der am weiteſten entfernte Wagen, aus welchem, 
wie auch aus den anliegenden Hecken, am längſten und mit den 
größten Erfolgen gefeuert wurde, war kaum 80 Meter von dem 
Standpunkte der Kompagnie entfernt. Gleich nach Beginn des 
Gefechts fiel der Reiter Graeber, ſowie der Baſtardſoldat Flor 
Smith und erhielt Lieutenant Helm zwei Schüſſe, die ihn ſchwer 
verwundeten. Dr. Richter, der neben mir in der Schützenlinie lag 
und ſelbſt zum Gewehr gegriffen hatte, verband die Verwundeten 
in der Schützenlinie im ſtärkſten Feuer. Ich ließ nun, nachdem die 
Seitengewehre aufgepflanzt waren, den Kraal öffnen und ging in 
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bie Werft vor, während die Kompagnie von drei Seiten befeuert 
wurde. In dieſem Augenblick erſchien Major Leutwein, welcher 
die ſchwierige Lage der Kompagnie ſah und ſie dadurch zu er— 
leichtern ſtrebte, indem er von dem anderen Teile des Gefechtsfeldes 
zwei Geſchütze herbeiholte, welche nun, dicht hinter der Schützen⸗ 
linie, unter ihrem Führer, dem Premierlieutenant a. D. Hermann, 
die Werft heftig beſchoſſen. Nachdem das feindliche Feuer in der 
Front und in der rechten Flanke allmählich zum Schweigen gebracht 
war (mittlerweile hatten wir noch drei Verwundete: Unteroffizier 
Kaſchub, Gefreiter Lungershauſen, welch letzterer in der nächſt— 
folgenden Nacht ſeinen Wunden erlag, und Kriegsfreiwilliger Schroe— 
der), wendete ich mich gegen die linke Flanke, den vorerwähnten 
Wagen, aus dem immer noch Schüſſe fielen, und wollte dieſen mit 
Sturm nehmen. Der Herr Major ließ aber zuvor noch das Ge— 
ſchütz auf dieſen einige Granaten abgeben, ordnete dann Schnellſeuer 
an, und ließ ich nun mit Marſch-Marſch, Hurra! die verdächtige 
Stelle nehmen. Der Herr Major ſchloß ſich perſönlich meiner 
Attacke an. Hiermit war die ganze Werft in unſeren Händen, es 
wurde nur noch auf flüchtende Feinde im Vorterrain geſchoſſen, 
dann die ganze Werft abgeſucht und die Kompagnie geſammelt. 
Es war dies gegen 8 Uhr morgens. 

Die Mannſchaft hat ſich während des ganzen Gefechts tapfer 
und kaltblütig benommen, beſonders will ich hervorheben außer den 
Unteroffizieren und Leuten, die ich durch meine Vorſchläge zu einer 
Auszeichnung nennen werde, den Lieutenant v. Ziethen, der faſt 
während des ganzen Gefechts ſtehend in der Schützenlinie ſeine 
Befehle gab, trotzdem auf uns Offiziere am ſchärfſten geſeuert wurde, 
da wir uns durch die blinkende Säbelſcheide vor den Leuten aus⸗ 
zeichneten. Alle Toten und Verwundeten fielen in unſerer nächſten 
Nähe. Dem Major Leutwein wurde aus dem mebrgenannten 
Wagen ein Pferd unter dem Leibe erſchoſſen; er war faſt während 
des ganzen Kampfes bei der Batterie, bezw. dicht hinter der Feuer— 
linie der Kompagnie zu Pferde geblieben. 

Vom Feinde fanden wir in dem Kraale in der nächſten Um⸗ 
gegend etwa 20 Tote, 4 Verwundete, mehrere Weiber und Kinder 
fielen in unſere Hände, ebenſo das Vieh, die Wagen und einige 
Pferde. 

Unſere Verwundungen waren alle ſehr ſchwer und ſchienen 
zum Teil von Exploſionsgeſchoſſen herzurühren. 

Ca row, Schutztruppe. 6 


Es fielen: 
Gefreiter Graeber, 
2. 2 Lungershauſen (in der Nacht feinen Wunden erlegen), 
Baſtardſoldat Flor Smith. 
Schwer verwundet: 
1. Lieutenant Helm, 
2. Unteroffizier Kaſchub, 
. Kriegsfreiwilliger Gefreiter Schroeder: Beinbruch. 
gez. v. Perbandt, 
Premierlieutenant und Kompagnieführer. 


— 


= 
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Aulage 3. 
Otyombinde, den 9. Mai 1896, 
4½ Uhr nachmittags 
(½ Reitſtunde öſtlich Kl. Ofahandya). 
Meldung. 

Die Spuren der Flüchtlinge deuten darauf hin, daß Kahimema 
nach Rietfontein weiter geflüchtet ijt. Wahrſcheinlich haben ihm die 
hier ſitzenden Hereros das Waſſer verweigert. Sie ſind dann aber 
ſelbſt wohl auf die Nachricht vom Gefecht bei Sturmfeld weſtlich 
abgezogen. 

Wahrſcheinlich iſt ferner, daß nur noch ein kleiner Anhang 
bei Kahimema iſt, daß auch die Zahl der Rinder, die er vor ſeiner 
Flucht auf Rietfontein abgeſchoben hat, nicht ſehr groß iſt. 

Ich glaube nicht, daß wir ihn ſelbſt noch einholen würden, 
namentlich da die Pferde ſehr ſchwach ſind, bis Rietfontein aber 
ſoll es zweimal 24 Stunden zu reiten ſein. 

Daher werde ich heute Nachmittag 5 Uhr nach Sturmfeld 
aufbrechen. 

In Sturmjeld werden die Pferde einige Zeit Ruhe haben 
müſſen, es würde aber ſehr wünſchenswert fein, wenn jetzt fon 
gegen Nikodemus aufgeklärt würde. 

Die Lage von Otyombinde und Klein⸗Okahandya ijt auf den 
Karten wohl um 50 Kilometer zu weit weſtlich angegeben, beide 
Plätze ſind nordöſtlich von Sturmfeld, dieſes aber nord⸗nord⸗weſtlich 
von Gobabis.“ gez. v. Eſtorff. 


Soweit der Bericht des Major Leutwein. 
Bevor die 3. Kompagnie den Sturm auf die Werft unternahm, 
beorderte mich Major Leutwein zur Abteilung v. Eſtorff (1. und 
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2. Kompagnie), bie noch heftig feuerte und unter öfterem lauten 
Hurra! Poſition um Poſition nahm, um Nachrichten über den dortigen 
Stand der Dinge einzuziehen. Nach ſcharfem Ritt von ungefähr 
10 Minuten mit meiner braven „Amanda“ — ſo hieß meine 
kleine braune Stute, die ich ſchon auf der Nordexpedition geritten 
hatte — paſſierte ich die Handpferde und Bewachung derſelben. 
Die Reiter der Abteilung waren alſo noch im Gefecht zu Fuß. 
Das Gewehrgeknatter nahm merklich ab, als ich im Trabe, hier 
und da einen Verwundeten antreffend, der Feuerlinie zuſtrebte. 
Kurz vor einem großen Viehkraale kam mir ſchon die Abteilung, 
Hauptmann v. Eſtorff als letzter und zu Fuß, entgegen. Ich er- 
itattete an ihn meine Meldung und, einen Kompaß hervorziehend, 
ſagte er in ruhigem Tone: „Melden Sie dem Herrn Major: Der 
Feind iſt in nordöſtlicher Richtung entflohen, auch Kahimema unter 
den Entkommenen. Die Werften ſind genommen.“ — Um weitere 
eventuelle Befehle zu empfangen, ſandte er einen Reiter mit, damit 
ich nicht noch einmal zurückzukehren brauchte. 

Die Abteilung v. Eſtorff hatte zwei Tote: Lieutenant Schmidt 
und Unteroffizier Stagimus. Der Erſte fiel an den Waſſerlöchern, die 
zumeiſt von Khauas beſetzt gehalten waren. Mitten in tollſtem 
Feuer richtete er ſich auf, zog den Degen und ſich halb nach hinten 
zu den Mannſchaften wendend, wollte er zum Sturm kommandieren. 
Das Wort erſtarb ihm im Munde, von einer Kugel durchbohrt 
ſank er in fic) zuſammen und war fofort tot. Seinen Degen gab 
man mir und nahm ich ihn mit zum Major Leutwein, der bei 
meiner Rückkehr ſchon mit der 3. Kompagnie in dem Viehkraale 
ſtand und die Mannſchaften ſammelte, während die uns verbündeten 
Hereros die Hütten nach Kriegsbeute durchſuchten. 

Samuel Maharero und ſein Dolmetſcher Schulmeiſter Wilhelm 
waren während der Dauer des Gefechts weit hinter unſerer Schützen⸗ 
linie und rief der Oberhäuptling, der ganz elend ausſah, fort— 
während: „Majora, Miſtera!“ (Major, Herr!) Er meinte damit, 
wir ſollten uns nicht den Kugeln ausſetzen und dort hinkommen, 
wo er, ziemlich außer Schußweite, ſtand. Ein ſchönes Bild war 
es nicht, was er in ſeiner Verzagtheit abgab. Überhaupt hatten faſt 
ſämtliche uns verbündete Hereros wenig Mut bewieſen. Ein ein⸗ 
ziger Vormann, Kajata, mit einem preußiſchen Infanteriehelm auf 
dem Haupte (Schuppenkette hinten), that ſich hervor und focht in 
der Feuerlinie. Herr Voigts, der Führer der Hereros, hatte Mühe, 
ſie nur zuſammenzuhalten. Allerdings konnten einige nicht recht 
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wirkſam mitkämpfen, weil ſie ſeitliches Gewehrfeuer von unſerer 
Kompagnie erhielten. Doch im Gegenſatz zu den der Abteilung 
v. Eſtorff beigefügten Witboois, die gut diszipliniert, ohne Zaudern 
im dichteſten Gebüſch vorgingen, waren die Hereros zaghaft zu nennen. 

Hauptmann v. Eſtorff hatte ſeine Abteilung und die Witboois 
zuſammengerafft und war dem fliehenden Feinde gefolgt, doch ohne 
Erfolg, wie ſeine Meldung (Anlage 3) gezeigt hat. 

Die 3. Kompagnie und der Stab waren indes beim Appell. 
So mancher Reiter und ſo manches Pferd fehlte. Verwundete hatte 
die Abteilung v. Eſtorff mehrere, darunter ſehr ſchwer der brave 
Lieutenant Eggers, der einen Schuß durch die Bruſt hatte, ebenfalls 
ſehr ſchwer die Unteroffiziere Mewes und Maſchkewicz, Reiter 
Honſcha und Sergeant Deubel. 

Ungeheuer viel Vieh geriet uns in die Hände und auch viele 
Stücke lagen verendet, zerſchoſſen, manche noch zappelnd, in den 
Kraalen. Ein ſchnell bereitetes Hottentottenbeaf mundete trefflich 
und ſtärkte uns zu neuen Thaten. Die ſchwarzen eingeborenen 
Burſchen waren nicht zu bewegen, Fleiſch an dieſem Tage zu eſſen. 
„Wenn ſchwarze Leute Blut vergoſſen haben und ſchwarzes Blut 
gefloſſen iſt, dürfen wir kein Fleiſch eſſen!“ 

Um ein Bild über die Ruhe, welche Major Leutwein im Ge- 
fedjt wahrte, zu gewinnen, will ich eine launige Außerung desſelben 
nicht vorenthalten. — Bei dem Wagen, der ſpäter von der 3. Rom- 
pagnie geſtürmt worden war, befanden ſich einige Hereros reſp. 
Ovabandyerus, welche an dem Gefecht bei Gobabis am 5. April 
teilgenommen und von den gefallenen Braven der Attacke des 
Lieutenant Lampe Gewehre Modell 88 erbeutet hatten. Nach unſerem 
Standpunkte pfiffen fortwährend Stahlkugeln, die kurz vor uns 
mit: „— pitſch— pitſch—ſch—“ einſchlugen. Auf das eigentümlich 
ziſchende Geräuſch aufmerkſam gemacht. meinte Major Leutwein 
lachend: „Na, was iſt denn das für 'ne Sorte?“ — „Stahlpinte, 
Herr Major“, antworteten wir. „Dann ſind dort auch im Wagen 
Gobabis'er Freunde, die müſſen wir uns herausholen!“ — Doch 
kaum hatte er ausgeſprochen, als ſein „Max“, das Lieblingspferd, 
unter ihm zuſammenzuckt und nach kurzer Zeit auch zitternd hin⸗ 
fällt, um zu verenden; „Max“ hatte „eine von der Sorte“. Die 
Hoſe des Majors ſtreifend, war die Kugel vor dem Oberſchenkel 
in die Bruſt des Pferdes eingedrungen und hatte ihm den Tod 
gebracht. 

Major Leutwein war mit dem Verlauf des Gefechts zufrieden, 
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nur betrauerte er tief die Verluſte. In Eile nahm aud) er einen 
Imbiß und das Kommando „Aufſitzen“ folgte. Unter Zurück⸗ 
laſſung der Wagen, des Viehes und einer ſtarken Wachmannſchaft 
bei dem Feldlazarett folgten wir den Spuren des Hauptmann 
v. Eſtorff. Nach einſtündigem Mitte kam uns die Meldung des- 
ſelben von Otyombinde entgegen und kurz entſchloſſen machten wir 
Kehrt, um auf das Gefechtsfeld zurückzukehren. 

Am Morgen des 7. Mai betteten wir unſere Toten in den 
ſteinigen Boden. Major Leutwein hielt eine Gedächtnisrede und 
unter den Klängen des Auferſtehungsliedes fielen die harten Erd— 
ſchollen auf die Gefallenen nieder. Auch an dieſen Gräbern wurden 
ſchnell angefertigte Kreuze aufgeſteckt und das Ganze mit einem 
dichten Kraale von Dorngebüſch umzäunt. Die feindlichen Toten 
(Verwundete wird man wohl nie finden, da ſie, und auch noch viele 
Tote, meiſtens von den Überlebenden mitgeſchleift werden), die 
Kadaver der Pferde und des Rindviehs wurden von den befreun— 
deten Hereros verſcharrt. 

Nach dreitägiger Erholung traf durch eingefangene Khauas⸗ 
Hottentotten die Meldung ein, Kahimema wäre nach Often zu ge- 
flohen mit einigen Hereros und faſt allen Khauas. Die Mut⸗ 
maßung, derſelbe ſei nach Rietfontein geflohen, bewahrheitete ſich 
alſo nicht. Mit allen Truppen machte ſich Major Leutwein ſofort 
auf den Weg, Kahimema zu fangen, nur die Wagen, unter und 
in denen unſere Verwundeten lagen, mit einer Beſatzung zurück— 
laſſend. Am 13. Mai hatten wir Okapukero erreicht, wo Kahimema 
ſitzen folte. Kurz vor dieſem Platze ſtieß der Hottentottenhäuptling 
Simon Kooper mit ca. 60 Reitern ſeines Stammes, die gelbe 
Kappen auf den Hüten trugen, zu uns, um ebenfalls am „Orlog“ 
teilzunehmen. War zwar vorausſichtlich kein ernſtlicher Widerſtand 
ſeitens des Feindes mehr zu erwarten, ſo nahm doch der Landes— 
hauptmann „die Simon Kooper'ſchen“ gern auf, denn ſie konnten 
bei dem Zuſammenholen von Vieh gute Dienſte leiſten. Ich war 
inzwiſchen als Sergeant der 3. Kompagnie zugeteilt, wo ich als Zug⸗ 
führer fungierte. (Am Tage nach dem Sturm am 6. Mai waren 
noch mehrere Mannſchaften der Truppe „für ihr tapferes Verhalten 
vor dem Feinde“, wie die Parole ſagte, ehrend befördert worden.) 

Okapukero wurde vorſichtig umgangen, die Streitmacht ver- 
teilt, und die ganze Umgebung umſtellt. Doch erwieſen ſich die 
Vorſichtsmaßregeln als nutzlos, Kahimema hatte vorgezogen, ſeinen 
ſterblichen Leib noch einmal zu retten. Die vorhandenen Spuren 
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deuteten weiter nach Often und ſollte nad) Ausſage der befragten 
Hereros nur noch eine Waſſerſtelle in dieſer Richtung ſein, da ſich 
dann ſchon die Anfänge der Kalahari-Wüſte bemerkbar machten. 

Nach dreiſtündigem ſcharfen Ritte in ſengender Mittagsglut 
erreichten wir, ohne geraſtet zu haben, glücklich den ſogenannten 
letzten Waſſerplatz: Omukuruwaro. 

In Zügen aufmarſchiert ſtanden die Kompagnien gefechts⸗ 
bereit, um eventuell jeden Widerſtand ſofort mit den Waffen nutzlos 
zu machen. Der abgeſandte Bote kam uns entgegen und brachte 
die Antwort des Kahimema auf den Brief, den Major Leutwein 
an ihn gerichtet hatte. — Gleich nach meiner Rückkehr zu der 
3. Kompagnie am Gefechtstage, diktierte mir nämlich Major Leut- 
wein nachſtehende Zuſchrift an Kahimema: 


Otyunda, 6. Mai 1896. 


An Kahimema! 

Wir, der Kaiſerliche Landeshauptmann und der Oberhäuptling 
der Hereros, fragen bei Dir an, wie lange Du Deine Empörung 
fortſetzen willſt. Wir haben den Krieg nicht angefangen; es iſt 
daher auch nicht unſere Sache, aufzuhören. Wir werden erit auf 
hören, wenn Du uns Botſchaft ſchickſt, daß Du aufhören und 
Dich unſerer Strafe unterwerfen willſt. 

gez. Leut wein. gez. Samuel. 


Kahimema ließ alſo hierauf ſagen: „Ich will mich ergeben 
und dann ſterben, denn ich bin nun alt genug.“ 

Die wenigen Hütten, die in Omukuruwaro ſtanden, befanden 
ſich hinter einem Hügel jenſeits der in das Kalkgeſtein eingegrabenen 
Waſſerlöcher, die hier, wie im größten Teile des Hererolandes, an 
10 Meter tief ausgehöhlt waren. Major Leutwein ſandte den 
Dolmetſcher Wilhelm und Gefreiten Hilzebecher zu dem Häuptling 
Kahimema und nach längerem Zögern entſchloß ſich endlich der 
letztere, zu der Truppe zu kommen und ſich jomit gutwillig gefangen 
zu geben. Nur noch vier getreue Hereros hatte er bei ſich, alle 
waren mehr oder weniger ſchwer verwundet. Ein großer Trupp 
bewaffneter Khauas, doch meiſt ohne jede Munition, umgab ihn, 
als er, ſehr gedemütigt, in das Lager kam. Die Khauas wurden 
natürlich ſofort entwaffnet und Weiber und Kinder erhielten Fleiſch, 
da fie jer ausgehungert ſchienen. Die meiſten Kochgruppen nah- 
men ſich junge Khauas zu Dienern, auch wir hatten einen, den 
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Sohn des Magiſtrats Fledermuis, der uns beim Holzholen und 
Waſſerſchöpfen ſehr gute Dienſte leiſtete. Unter den Khauas⸗Kriegern 
befanden ſich auch einige, in früheren Jahren entlaufene Hotten⸗ 
totten vom Witbovi-Stamme. Kapitän Hendrik ließ jid) diefe vor- 
führen und ihnen die Hoſen abziehen. Dann bearbeitete fein Feld- 
kornett Samuel Izaak mit einer Nilpferdpeitſche das Hinterteil der 
Deſerteure und Räuber mit ſolchem Nachdruck, daß dieſe bei jedem 
Schlage (50 waren es bei jedem) krampfhaft zuſammenzuckten, denn 
fie ſchreien ſelbſt bei wahnſinnigſtem Schmerze nicht.!) 

Kahimema und die übrigen vier Hereros wurden abgeſondert, 
gebunden und unter ſtarker Bewachung mitten in das Lager der 
Truppen geſetzt. Nahrung mußten ihnen die frei umherlaufenden 
Khauas⸗Weiber bereiten und verabreichen. Das Vieh, welches der 
flüchtige Häuptling mitgenommen hatte, ſollte ſich nach deſſen 
Ausſage in nördlicher Richtung befinden. Vizefeldwebel Vahlkampf 
wurde mit einigen deutſchen und mehreren Witbooi-Neitern aus- 
geſandt, das Vieh zu ſammeln und nach hierher abzutreiben. Nach 
dreitägigem Harren brachte derſelbe auch an 500 Stück Groß- und 
Kleinvieh und Major Leutwein beſchloß, zumal in Omukuruwaro 
das Waſſer ſehr knapp wurde und die Expedition auch als erfolg— 
reich beendet betrachtet werden fonnte, nach Sturmfeld-Otyunda 
zurückzukehren und von da aus Nikodemus zu verfolgen. Während 
unſerer Abweſenheit hatten fid) bei dem Lagerkommandanten Stab3- 
arzt Dr. Richter viele Khauas-Krieger, Weiber und Kinder freiwillig 
geſtellt und wurden dieſe feſtgeſetzt. Auch der Platz ſelbſt war von 
allen Kadavern gereinigt und ſah bedeutend wohnlicher aus als am 
Kampftage. Major Leutwein ließ daher noch drei Raſttage, vom 
19.— 22. Mai feſtſetzen und ſandte Boten und Pfadfinder, auch Spione 
aus, die übrigen Hereros und ihre Viehpoſten auszukundſchaften. 
Am 21. Mai ſtellte ſich freiwillig der Werftkapitän Kahikaheta und 
fünf Hereros oder Ovabandyerus. Alle meinten, ſie ſeien bereit zu 
ſterben, da ſie nun doch arm ſeien und keine Ruhe mehr hätten. 
Desſelben Tages lief eine Meldung des Diſtriktschefs Schwabe von 
Okahandya ein, wonach Nikodemus dort angekommen war und ſich 
bei feinem Stiefvater Au Riarua aufhalten folte. Dieſe Nachricht 
war entſcheidend für den ſofortigen Aufbruch nach Okahandya. 
Während die ſchon ſehr gut geheilten und transportfähigen Kranken 
und Verwundeten unter ſtarker Bewachung und unter Mitnahme 
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des erbeuteten Viehes und des Reſtes des Khauas⸗Stammes direkt 
über Gobabis nach Windhoek überführt wurden, ritten wir, nunmehr 
mit den Simon Kooper⸗Hottentotten zu einer ca. 500 Mann ſtarken 
Truppe angewachſen, über Okandyeſu nach Okahandya zu. In 
erſterem Orte begrüßte der Landeshauptmann den mächtigen Herero- 
häuptling Tjetjo (Tſchitſchu), der den Vertrag nicht gebrochen und 
deutſchfreundlich geblieben war. 

Eine kleine Strecke vor Okandyeſu feierten wir das Pfingit- 
jet im Feldlager. Man wird fid) fagen, es ift doch wohl un- 
möglich, dort ein echtes, rechtes Pfingſten zu feiern? — doch irrt 
man ſich. 

Wir hatten ja unſere Kapelle, die auf einem freien Platze in 
der Mitte des Lagers nachmittags konzertierte. Wir hatten auch 
unfer Diner. Menu: Bouillon in Kochgeſchirrdeckeln, dicken Waſſer⸗ 
reis und Schmorfleiſch mit ſüßſaurer Sauce, Kaffee und Kuchen. 
Letzterer, ohne Roſinen, Eier und Butter, nur aus Mehl, Talg 
und Zucker mit Sauerteig gebacken, ſchmeckte uns ganz gut. Auf 
der Erde lang ausgeſtreckt, das kurze Pfeifchen im Munde, lagen 
wir und lauſchten den Klängen der heimatlichen Weiſen. 

Von Deutſchland aus waren in dieſer Zeit 400 Mann ab- 
geſandt, die uns (natürlich kamen ſie zu ſpät) helfen ſollten, die 
Ovabandyerus zu zähmen. Major Mueller war auf dem Wege 
zu uns, wurde jedoch beordert, umzudrehen und nach Okahandya 
zurückzukehren, wo er Nikodemus in feſten Gewahrſam ſetzen ſollte, 
damit dieſer nicht wieder entrinnen konnte. 

Am 29. Mai paſſierten wir Otyohangwe und eine große 
Freude wurde uns hier. Drei Wagen aus Windhoek waren, bis 
oben voll gepackt, von den dort anſäſſigen Weißen mit Liebes- 
gaben für die Sieger im Felde beladen worden. Welchen Eindruck 
dieſe Wagen und ihr Inhalt auf uns machten, läßt ſich denken. 
Mit Jubel begrüßten wir den glücklichen Gedanken, den die AMn- 
ſiedler gehabt hatten. Sofort ging es ans Auspacken und Ver— 
teilen der Gaben. Tabak, ſogar Zigarren, Cognac, Wein, Jauerſche 
Würſte, Rum, Pfeifen, Meſſer u. a. m. kam da zum Vorſchein, und 
noch heute bewahre ich die erwiſchte Liebesgabe — eine kleine 
Pfeife — auf. Feſtliche Gelage mitten im Felde wurden veran— 
ſtaltet, bis tief in die Nacht hinein brannten die Lagerfeuer und 
das Singen wollte kein Ende nehmen. Wir waren alle zufrieden 
und glücklich und bedauerten nur, nicht noch einige Gefechte in 
Ausſicht zu haben, denn der Kriegszug neigte ſich allem Anſchein 
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dem Ende zu. — Der ſchlechten Futterverhältniſſe wegen erreichten 
wir, nach einigen Gewaltritten über Otyezazu, am Morgen des 
3. Juni 1896 Okahandya. Vor dem feſtlich geflaggten Dorfe 
ſammelte der Landeshauptmann alle Mannſchaften und im Rotten- 
parademarſch unter klingendem Spiel rückten wir ein, die Geſchütze 
an der Queu. Major Mueller mit den neuen Mannſchaften para- 
dierte am Miſſionshauſe und wir defilierten an der Fußmannſchaft 
vorbei, in unſer Lager. Eine achttägige gründliche Ruhe auf dem 
ſchönen grünen Raſen Okahandyas ſtärkte unfere ermatteten Körper. 

Ich ſollte indes wenig Ruhe finden. Schon am 4. Juni 
begannen nämlich die Verhandlungen gegen die Hochverräter Nito- 
demus und Kahimema, bei denen ich mit dem Bezirksſchreiber 
Wiedorn abwechſelnd protokollieren mußte. 

Die Beweiserhebungen brachten nur Belaſtendes für den immer 
und immer leugnenden Nikodemus. Faſt kindiſch benahm ſich 
dieſer einſt mit ſo großer Frechheit und Dreiſtigkeit auftretende 
Ovabandyeru-Häuptling. Am Boden ſitzend, blickte er jeden mit 
flehender, erbärmlicher Miene an, ſeine Unſchuld beſchwörend. 
Kahimema dagegen war gefaßt. Immer ruhig, erzählte er von 
den Plänen, die er im Verein mit Nikodemus ausgeheckt hatte, um 
die Schutztruppe zu vernichten und ſich ſo der Aufſicht zu entziehen, 
die dieſelbe ausübte. 

Auf Grund der Hauptverhandlung am 9. Juni konnte als 
thatſächlich feſtſtehend betrachtet werden, daß Kahimema und Nifo- 
demus im Verein mit dem gefallenen Khauas-Hottentottenhäuptling 
Eduard Lambert den Plan gefaßt hatten, die Station Gobabis zu 
überfallen und die Beſatzung niederzumachen. Der moraliſche Mut 
fehlte ihnen wohl hierzu doch, und die Khauas glaubten nun den 
Moment gekommen, einen Überfall auszuführen, als Hauptmann 
v. Eſtorff von Windhoek aus mit ſeinen 50 Reitern gegen Gobabis 
anrückte. Am Oſterſonntag fand derſelbe denn auch ſtatt und die 
immer noch etwas zaudernden Hereros wurden erſt zum Angriff 
getrieben, als die Hottentotten, die ja zurückgeſchlagen waren, ihnen 
vorflunkerten, „die Deutſchen ſind nun gleich kaput, kommt nur 
ſchnell und macht ſie ganz alle!“ Nikodemus war bei dem Über⸗ 
falle ſelbſt geſehen worden, kenntlich an einem ihm vom Lieutenant 
Lampe ſeinerzeit geſchenkten Truppenhute. Aus Feigheit war er 
aber bald von dem Kampfplatz verſchwunden und hatte ſich in 
eiliger Flucht zu dem mächtigen Tjetjo begeben, deſſen Hilfe er⸗ 
hoffend. Dieſer aber ſandte den gebrochenen und traurigen Feigling 
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weiter nach Okahandya zu deffen Stiefvater Au⸗Riarua, der ihn 
in den Verhandlungen immer nur anbrummte und anſtieß mit 
den Worten: „Du lügſt, Du biſt ſchuldig, Du wirft ſterben müſſen, 
das ijt alles! (Opuo!)". Kahimema hatte nach dem verunglückten 
überfalle noch in dem Gefecht bei Siegfeld teilgenommen, war dort 
am Arm verwundet und hatte ſich eiligſt zu dem befreundeten 
Werftkapitän Kahikaheta geflüchtet, dieſem vorredend, die Deutſchen 
kämen und machten alles nieder, was ihnen unter die Hände käme. 
Dieſer ſetzte ſich daher in Otyunda durch ſeine hohen Kraale in 
Verteidigungszuſtand. 

Von der Annäherung der deutſchen Truppenmacht am Morgen 
des 6. Mai hatten ſie keine Ahnung. Zwar hatten ſie einen 
Schnarrpoſten ausgeſtellt, der aber konnte nicht ſo ſchnell laufen 
und kam, da wir immer im Trabe blieben, faſt zugleich mit uns 
bei den Werften an. Von unſerer Seite — aus dem Revolver des 
Hauptmann v. Perbandt — fiel der erſte Schuß. Wir hatten ſie 
richtig überraſcht, ſonſt hätten wir einen noch ſchwereren Stand 
gehabt, als ohnehin. Im allgemeinen ging das Urteil der Ge— 
fangenen dahin aus: „Wir Deutſche ſeien keine Menſchen, wir 
achteten nicht auf Kugelregen, Kirri oder ſonſtige verderbliche 
Waffen, ſondern ſtürmten drauf los. Wir ſeien wie Löwen. Wenn 
wir ſchöſſen, könnte kein Menſch von ihnen ans Laden denken, fo 
dicht wie Regen hagele die ziſchende Stahlpinte.“ 

Am 10. Juni wurde den Geſchworenen, zwei Weißen und 
zwei Schwarzen (Anklagebehörde: Premierlieutenant Regierungsrat 
v. Lindequiſt) vom Vorſitzenden Major Mueller die Schuldfrage 
betreffs Kahimema und Nikodemus vorgelegt und von dieſen bejaht. 

Das Urteil lautete: 


„Das am 10. Juni zu Okahandya zuſammengetretene Kriegs— 
gericht hat zu Recht erkannt, daß die Häuptlinge Nikodemus und 
Kahimema des Hochverrats im Kriege ſchuldig und daher mit dem 
Tode zu beſtrafen ſeien.“ 

gez. v. Lindequiſt. gez. Mueller. 


Dasſelbe wurde dem Kaiſerlichen Landeshauptmann Major 
Leutwein zur Genehmigung unterbreitet und von dieſem beſtätigt. 
Unterm 12. Juni erging vom Major Mueller folgende Verfügung: 

„Nachdem das Erkenntnis die Beſtätigung des Landeshaupt⸗ 
manns gefunden hat, iſt dasſelbe heute zu vollſtrecken.“ 
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Als übliche lebte Gnade erbaten jid) die Delinquenten Wein, 
der ihnen verabreicht wurde. Ein gewiſſenloſer Kriegsfreiwilliger 
hat hierzu Veranlaſſung gefunden, kürzlich in einer Zeitſchrift zu 
veröffentlichen, „daß es gewiß nicht ſchön ausgeſehen habe, die be- 
trunkenen Häuptlinge zum Richtplatz geſchleift und erſchießen zu 
ſehen.“ Dieſe Bemerkung ijt durchaus unwahr, denn die Häupt- 
linge waren keineswegs betrunken; allerdings waren ſie benommen, 
was man ihnen aber bei einem „ſolchen Gange“ nicht verdenken 
kann. Bei Nikodemus war es vollſtändige Zerknirſchung und Angſt 
vor dem Tode, die ihn ſchlaff machten. Außerdem aber ſehe ich 
darin nichts Unchriſtliches, denn der alte Herr Miſſionar Viehe 
hatte Nikodemus vorher die Segnungen der chriſtlichen Kirche, den 
Troſt Gottes gebracht. Kahimema war Heide. 

Auf einer mit Ochſen beſpannten Karre, unter Eskorte der 
Kompagnie v. Eſtorff, wurden die Verurteilten von der Feſte aus 
nach dem jenſeitigen Ufer des Schwachhaub gebracht. Das ganze 
Feldlager war dabei alarmiert, um bei etwaigen Ausſchreitungen 
ſeitens der zahlreich am Platze anweſenden Hereros eingreifen zu 
können. Für jeden Delinquenten war eine Sektion von 1 Offizier, 
1 Unteroffizier und 7 Mann geſtellt worden, die die Exekution 
vollziehen ſollten. Am Fuße einer ſteilen, klippigen Anhöhe, unweit 
des „Kaiſer Wilhelm Berges“ krachten zwei Salven und hallten 
in den Höhenzügen donnernd nach — — — Nikodemus und 
Kahimema hatten geendet. 

Die übrigen Gefangenen hatten langjährige Feſtungs- oder 
Zuchthausſtrafen erhalten. Außerdem aber mußten ſämtliche Ver⸗ 
urteilte hohe Kriegskontributionen, beſtehend in Groß- und Sein 
vieh, entrichten. So mancher von den Gefeſſelten atmete erleichtert 
auf, als er hörte, daß er leben durfte, denn bei den Hereros iſt 
es Sitte, jeden im Kriege gefangenen Feind zu töten. — Am fol— 
genden Nachmittag wurde der Aufbruch und Abmarſch nach Wind— 
hoek befohlen, der Kriegszug war hiermit beendet. Mit 150 Mann 
deutſcher Kerntruppe hatte Major Leutwein gegen zehnfache liber- 
macht fiegreich gekämpft, eine Menge Beute an Vieh und Wagen 
gemacht und dem deutſchen Namen von neuem wieder den alten 
guten Klang verſchafft. Die Hereros waren überzeugt, daß das 
Deutſchtum ſich nicht leicht überwältigen und auslöſchen ließ. Die 
deutſchfreundlichen Hereros hießen das Vorgehen des Landeshaupt⸗ 
manns gut, und waren gleichzeitig gewarnt vor ähnlichen Unter- 
nehmungen, wie ſie Nikodemus und Kahimema gewagt hatten. Nicht 
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wenig fiel hierbei das große diplomatiſche Geſchick des Major 
Leutwein, einen Stamm (oder Race) gegen den andern auszuſpielen, 
und die beobachtete Politik gegen Witbooi und die übrigen Hotten- 
tottenſtämme, ins Gewicht. In dem Kaiſerlichen Landeshauptmann 
Major Leutwein und deſſen gleichtüchtigem Stellvertreter und Rechts- 
beiſtand Regierungsrat v. Lindequiſt beſitzt die Kolonie zwei Männer, 
die, wohl unerſetzbar, das Schutzgebiet trotz aller Wirren und Un— 
ruhen hoch halten und zu einem großen Auswanderungsgebiet für 
deutſche Reichsangehörige umwandeln werden. Beliebt bei jung 
und alt, arm und reich, ſchwarz und weiß, geachtet und — von 
den Eingeborenen — zugleich gefürchtet, verdienen ſie den Lorbeer 
des Dankes und der Anerkennung für ihre Kriegs- und mehr noch 
für ihre Friedensarbeiten. Mögen ſie dem Schutzgebiet noch lange 
erhalten bleiben. 

Unſer Einzug in Windhoek am 15. Juni 1896 geſtaltete ſich 
zu einer großartig-ſchönen Feier. Schon in Bockisdrai, einer halben 
Stunde vor Windhoek, begrüßten uns Kavalkaden von Anſiedlern 
und deren Frauen. Von einem links am Wege liegenden hohen 
Berge her donnerte, als wir in Windhoek anlangten, Böller auf 
Böller. Die kleine Beſatzung der Feſte ſtand unter Kommando 
des Lieutenant v. Zülow, mit präſentiertem Gewehr Spalier bildend, 
links und rechts vor einer Ehrenpforte, die laubumwunden, mit 
Emblemen und Sinnſprüchen verſehen, am Eingange von Windhoek 
errichtet worden war. Hinter derſelben eine Tribüne, von der Ehren- 
jungfrauen und Kinder in weißen duftigen Hüllen Blumen und 
Sträußchen auf die Truppe warfen. An jedem Kaufhauſe waren 
große Transparente mit Inſchriften, wie „Heil den Siegern von Go— 
babis, Sieg- und Sturmfeld“ und ähnliche, angebracht. Man kannte 
Windhoek kaum wieder in dieſem bunten Schmuck. Der Zug be— 
wegte ſich die Hauptſtraße entlang, dann am Garniſonslazarett 
hinauf, wo uns die ſchon wieder „wohlauf“ am Fenſter ſtehenden 
Verwundeten begrüßten und nahm vor der ebenfalls feſtlich ge— 
ſchmückten Feſte im Karree Aufſtellung. Hoch geehrt durch ſolchen 
prächtigen Empfang vermochte Major Leutwein der aufſteigenden 
Rührung kaum Herr zu werden und man hörte bei dem „Hoch 
auf Seine Majeſtät den Kaiſer“, das enthuſiaſtiſch aufgenommen 
wurde und von den Eingeborenen nachgerufen ward, die große 
Erregung heraus, welche fid) des Majors und Kaiſerlichen Landes- 
hauptmanns bemächtigt hatte. 

Ein jeder ſorgte für ſein Pferd, ſuchte dann ſein Heim auf, 
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um fih von dem monatelangen Reiſeſtaub gründlich zu ſäubern 
und eilte dann in die Stores, denn heute ging es hoch her. 
Wer möchte dies nach den ausgeſtandenen Strapazen der Schutz⸗ 
truppe verargen, wenn fie fid) einmal gehen läßt. Mehrere Tage 
dauerten die Kompagnie- und Privatfeſtlichkeiten, an denen auch die 
Witbooi- und Simon Kooper-Hottentotten teilnahmen. Witboois 
und deutſche Soldaten, einſt die ärgſten Feinde, ſah man beiſam⸗ 
men — — ein Werk des Kaiſerlichen Landeshauptmanns. Erft 
nach einigen Wochen ritten die Witboois nach ihrem Wohnſtitz 
Gibeon ab, mit Vieh und einem Wagen reichlich beſchenkt. Auch 
Simon Rooper und Samuel Maharero hatten für ihre Leute Vieh 
und je einen erbeuteten Wagen erhalten. 

Für Major Mueller blieb die Nachleſe; er ſuchte das Vieh 
der beiden erſchoſſenen Häuptlinge Nikodemus und Kahimema im 
öſtlichen Hererolande zuſammen und löſte die ſchwierige Aufgabe 
auch ſehr bald, denn ſchon im Auguſt konnten mehrere Tauſend 
Stück Rindvieh an die Anſiedler öffentlich meiſtbietend in Seeis 
(nordöſtlich von Windhoek) verkauft werden. 

In demſelben Monat ſprach man in Windhoek davon, daß 
ſich die Frau des Nikodemus aus Gram entleibt hätte. 


xe 
Parbrreifunaen zur Reife nach Deukſchland. 


Mac völliger Erholung von den Anſtrengungen des Feld— 
zuges trat ich meine Stellung als Gerichtsſchreiber wieder an, be— 
zog auch meine alte Wohnung in der Landeshauptmannſchaft. 
Zahlreiche Termine in Zivil- und Strafſachen waren wegen der 
Unruhen nicht erledigt worden und hatte ich alle Hände voll zu 
thun, die Parteien zu laden und zu benachrichtigen. 

Im Auguſt verhandelten wir eine äußerſt gemeine Mordthat. 
Ein Kaffer hatte nämlich unweit Aris, zwiſchen Rehoboth und 
Windhoek, einen Hottentotten wegen eines kleinen Streites in ein 
mit trockenem Gras gefülltes Loch geſperrt und dasſelbe in Brand 
geſetzt, um den Hottentotten zu verbrennen. Doch glücklicher— 
weiſe konnte ſich der dem Tode Geweihte noch flüchten. Kurz 
darauf hatte derſelbe Kaffer eines alten Kochtopfes wegen mit einem 
anderen ſeines Stammes abermals einen Streit, wobei er den 
Gegner mit einem Steine einfach totſchlug. Ein hinzugekommener 
dritter Kaffer, ein Schwager des Mörders, der verſucht hatte, den 
Streit zu ſchlichten, wurde von letzterem ſo mit einem Knüppel 
bearbeitet, daß er ſchon nach wenigen Stunden ſeinen Geiſt aufgab. 
Lange danach erſt konnte man des Totſchlägers und Mörders 
habhaft werden und in der ſtattgehabten Hauptverhandlung legte 
er ein volles Geſtändnis ab, nicht reuig, auch nicht frech, ſondern 
einfach hin erzählend, als ob es ſich um einen Bock handle, den 
er geſchlachtet habe. Wegen verſuchten Mordes, vorſätzlichen Mordes 
und wegen ſchwerer Körperverletzung mit tödlichem Ausgange wurde 
er zum Tode und insgeſamt 20 Jahren Zuchthaus verurteilt. 

Die Exekution erfolgte bei Windhoek im Beiſein des Kaifer- 
lichen Richters Regierungsrat v. Lindequiſt und vieler Zuſchauer. 
Eine Gewehrſalve brachte den Verurteilten in das Jenſeits. 

Auch Hendrik Witbooi nahm an einer Verhandlung als Bei- 
ſitzer teil. Der Burſche des Lieutenant Lampe, der damals bei 

Carow, Schutztruppe. 7 
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Rietfontein feinen Herrn verlaſſen hatte und zu den Khauas iber- 
gegangen war, ſaß auf der Anklagebank wegen Landesverrats. 
Intereſſant waren die Ausführungen, die Hendrik betreffs des Ber- 
gehens des ehemaligen Dieners machte: „Herr“ — meinte er in 
holländiſcher Sprache zu dem vorſitzenden Richter v. Lindequiſt 


Häuptling Hendrik Withoot mit feiner Familie. 


„der Mann iſt noch jung“ — er war 18 Jahre alt — „noch 
ein Kind, mit der Peitſche durchprügeln, wäre das beſte, doch wir 
ſtehen nun einmal unter deutſchen Geſetzen und ſo mag der Herr 
machen wie er denkt, doch bitte ich, recht milde zu urteilen.“ — 
Mit achtjähriger Zuchthausſtrafe wurde der ehemalige Diener be— 
dacht und zum Antritt ſeiner Strafe abgeführt. 
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Vom Auswärtigen Amte war in biejer Zeit eine Verfügung 
erlaſſen worden, wonach alle Invaliden der Schutztruppe unver⸗ 
züglich entlaſſen und auf Wunſch ſofort nach Deutſchland zu be- 
fördern wären. Ich entſchloß mich zu letzterem und traf Anſtalten, 
meine Sachen in Ordnung zu bringen. Ungern ſahen mich der 
Kaiſerliche Landeshauptmann und der Regierungsrat ſcheiden, da 
ich mich nun einmal eingearbeitet hatte in die mir übertragenen 
Geſchäfte. Ich erlebte noch die Freude, die mit dem 1896er Trans⸗ 
port angekommenen Kameraden meines Regiments aus Potsdam 
zu ſehen — wenigſtens zwei davon. So mancher beneidete mich, daß 
ich zur Heimat zurückkehren durfte, trotzdem ich, wenn mich nicht 
Familienverhältniſſe gezwungen hätten, gerne in Windhoek geblieben 
wäre. Dies ſchließt natürlich nicht aus, daß ich mich trotzdem 
auf das Wiederſehen in der Heimat freute. 

Mit mir gingen noch ſieben Invaliden und ein Urlauber 
nach Deutſchland. Die Reiſe verſprach alſo intereſſant zu werden. 
Meine Sachen hatte ich den ſchon immer nach Swakopmund ab⸗ 
reiſenden Kameraden mitgegeben, da ich noch meine Geſchäfte über⸗ 
geben mußte. น 

Am 17. Oktober nahm ich unter Thränen Abſchied vom 
lieben alten Windhoek und den mir lieb gewordenen Anſiedlern 
und Kameraden und ritt abends nach Swakopmund ab, da der 
Dampfer am 1. November erwartet wurde. Feldwebel Heller, 
Polizeiſergeant Schmidt, Büreaubeamter Wiedorn und Anſiedler 
Tünſchel gaben mir über eine Stunde weit das Geleit; beim Ab- 
ſchied in den Brakwaterſchen Bergen (Jams) knackten wir die vom 
Regierungsrat v. Lindequiſt mir geſchenkte Flaſche Champagner und 
mit ehrlich gemeintem Händedruck ſchieden wir. Sie riefen mir 
noch ein dreifach „Hoch“ nad. 

In allen am Baiwege liegenden Polizei- und Pumpſtationen 
gut bewirtet, langte ich am dritten Tage in Otyimbingwe an. Die 
Nacht vorher hatte ich noch ein eigenes Erlebnis. Ich hatte ab⸗ 
geſattelt und das Pferd war, geſpannt, Gras ſuchend, fortgelaufen. 
Um mich zu ſtärken zu dem letzten Ritte nach Otyimbingwe, legte 
ich mich zum Schlafe nieder, wurde jedoch bald wieder durch 
Pferdegetrappel geweckt. Zwei Anſiedler von Otyimbingwe, auf der 
Reiſe nach Windhoek begriffen, waren es, die hier nun auch Raſt 
machen wollten. Wir gingen zuſammen Holz ſuchen, um uns ein 
Feuer anzünden zu können. Ich hatte von meinem Sattel aus 
kaum fünf Schritte gethan, als ich dicht neben mir eine faſt 


7 * 


100 — 


Berg⸗Damara (Kaffer)⸗Weib. 
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3 Meter lange graue Schlange gewahrte. Ich ſprang ſofort 
zurück, um mir meinen Revolver zu holen und das Reptil zu töten. 
Durch das Geräuſch erſchreckt, war die Schlange aber bei meiner 
Rückkunft ſchon entwichen. Wie leicht hätte ſie mich im Schlafe 
überrumpeln können, wenn die beiden Reiter nicht gekommen wären. 

In Otyimbingwe raſtete ich drei Tage und beſuchte noch ein- 
mal alle mir lieb gewordenen Plätze und Leute. Der Kaufmann 
O. Nitzſche geſellte ſich, als ich abritt, mir bei und trabten wir 
luſtig der Küſte zu, die wir, und damit Swakopmund, am dritten 
Tage abends erreichten. Kaum wiederzuerkennen war aber die Rhede 
und ber Landungsplatz Swakopmund. Während 1894 einige wenige 
Wellblechbaracken dort ſtanden, jab ich jetzt an 25 — 30 Häuſer, 
aus Holz und Wellblech. Die Truppe hatte an acht Häuſer; die 
Stores: Damara- und Namaqua-Handelsgeſellſchaft, Boyſen & 
Wulff, Wecke & Voigts, Ehrhardt & Schulz. Mertens & Sichel; 
die Speiſewirtſchaften von Bahr und von Heinemann; das Zoll— 
haus, eine Privatvilla des Dampferbeſitzers Lieutenant a. D. Trooſt, 
das Handelshaus der deutſchen Kolonialgeſellſchaft, eine kleine Feld— 
bahn, Schuppen des Landungsagenten Koch aus Walfiſchbai; alles 
war neu entſtanden ſeit der Zeit, wo ich Swakopmund zuerſt be— 
treten hatte. 

Jubelnd empfangen von allen an der Küſte anweſenden be— 
kannten Kameraden der letzten Transporte, ſchleppte man mich ſofort 
zu Heinemann, wo Eſſen und Trinken meiner wartete. 

Major Leutwein war, von einer Reiſe nach Outyo zurück— 
kehrend, ebenfalls in Swakopmund anweſend. Die drei Wochen, 
welche wir nun am Strande verlebten, der Dampfer kam erſt am 
6. November und löſchte über acht Tage, füllten wir mit Strand— 
promenaden und Rutſchpartieen auf der Feldbahn, die wir ja lange, 
lange nicht geſehen hatten, aus. Liebe Stunden, unvergeßliche Zeiten, 
verlebten wir hier am Strande von Swakopmund, bis uns am 
19. nachmittags der Dampfer aufnahm. „Melita Bohlen“ von 
der Woermann-Linie folte uns der zweiten Heimat entführen. 

Major Leutwein hatte uns am 17. November bei feiner Mb- 
reiſe von der Küſte nach Windhoek noch einmal herzlich die Hand 
geſchüttelt und uns das befte wünſchend Lebewohl gejagt. 

Ehe ich nun Deutſch⸗Südweſt⸗ Afrika verlaſſe, will ich noch 
verſuchen, über die Einteilung der Schutztruppe und des Landes 
ein kleines Bild zu entwerfen. 

Das ganze Gebiet unterſteht der Kaiſerlichen Landeshaupt⸗ 
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mannſchaft unb ijt in Bezirkshauptmannſchaften eingeteilt, dieſe 
wieder zerfallen in Diſtrikte und die einzelnen Polizeiſtationen find 
den letzteren direkt unterſtellt. 

Im ſüdlichen Teil, bem Namaqua-Lande, beſtehen die Bezirks⸗ 
hauptmannſchaften Keetmanshoop (Bezirkshauptmann Aſſeſſor Goli⸗ 
nell) und Gibeon (Bezirkshauptmann Premierlieutenant a. D. 
v. Burgsdorff), in der Mitte Otyimbingwe und Windhoek eerſtere: 
Bezirkshauptmann Aſſeſſor Fiſcher, zweite: Bezirkshauptmann Re⸗ 
gierungsrat v. Lindequiſt, ſtellvertretender Landeshauptmann) und im 
Norden endlich bie Bezirkshauptmannſchaft Outyo Bezirkshaupt⸗ 
mann: Hauptmann v. Eftorff). Diſtriktschefs wechſeln häufig und 
führe id) fie darum nicht mit auf. 

Im Süden liegen die Diſtrikte: Bethanien, Warmbad, Keet⸗ 
manshoop, Gibeon; im mittleren Teile und Norden: Otyimbingwe, 
Swakopmund, Okahandya, Windhoek, Gobabis, Outyo und Groot⸗ 
fontein. 

Die weſentlichſten Militärſtationen von Süden nach Norden ſind: 
Warmbad, Uhabia, Ukamas, Rietfontein!), Bloemfontein, Angra 
Pequena, Bethanien, Keetmanshoop, Berſaba, Grootfontein 2), Gibeon, 
Marienthal, Gokhas, Hoakhanas, Rehoboth, Nauchas (Pferdegeſtüt), 
Hatzamas, Kowas, Aais, Gobabis, Kaukarus, Rietfontein’), Hohe- 
warthe, Windhoek, Ongeama, Seeis, Brakwater, Arritarrikas, Oka⸗ 
puka, Otyizeva, Gr. Barmen, Sneyrivier, Quaipütz, Otyimbingwe, 
Tſaobis, Salem, Uſab, Heigamkhab, Nonidas, Swakopmund, Oka⸗ 
handya, Omaruru, Okombahe, Otyoſondyupa, Outyo, Franzfontein, 
Grootfontein *). 

Auf allen dieſen Stationen ſind Mitglieder der Schutztruppe 
von 1—20 und mehr Mann als Poliziſten verteilt; wenn keine 
Reiſe ſtattfindet, iſt in Windhoek außerdem die Feldtruppe in Stärke 
von etwa 100—150 Mann anweſend, die in der geräumigen Feſte 
Unterkunft findet. SBatvouilfenvitte, Poſtverbindungen halten, Polizei- 
verordnungen überwachen, Wagen revidieren u. ſ. w. ſind die Dienſt⸗ 
obliegenheiten der Beſatzungen neben Garten-, Haus- und Wegebau. 


1) Namaland. ) Namaland. ) Kalahari. *) Damaraland. 
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Unſere Beimveile auf Melita Bohlen. 
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fui ber 19. November jah uns an Bord der Melita 
Bohlen, um 10 Uhr abends klang das monotone „Anker up!“ 
und die Schraube wirbelte die ſalzige Flut zu Schaum. Die 
Lichter von Swakopmund ſchwanden bald, ein wehes Gefühl, etwas 
wie Heimweh, beſchlich uns alle, weshalb wir uns zeitig zur 
Ruhe niederlegten. Raum hatten wir vollauf während der Reiſe, 
nur ließ manchmal die Beköſtigung zu wünſchen übrig, doch 
machten wir uns nichts daraus, denn wir lebten in Gedanken 
Iden in Hamburg und Berlin. Das Stampfen und Schlickern that 
uns wenig und wenn wir wirklich manchmal ſo etwas wie See— 
krankheit verſpürten, nahmen wir einen kleinen Zug aus der Cognac- 
flaſche und vor allen Dingen aßen wir recht tüchtig, was das beſte 
Mittel gegen dieſe unvermeidliche Krankheit iſt. Die Seefahrt ſollte 
vorausſichtlich acht Wochen in Anſpruch nehmen, da die „Melita“ 
alle bemerkenswerten Plätze der Weſtküſte anlief. 

Am vierten Tage landeten wir in Benguela, zur portugieſiſchen 
Provinz Angola gehörig. Zahlreiche Hammerfiſche und andere 
Haie umſchwammen unſer Schiff im Hafen, in dem ein portugie- 
ſiſcher Kreuzer vor Anker lag. Mit des Kapitäns Jolle ließen 
wir uns ans Land bringen, um die Niederlaſſung zu beſichtigen. 
Eine eiſerne Landungsbrücke war wohl 200 Meter in die See 
hinausgebaut. Was uns zuerſt ins Auge fiel, war, daß die Vege— 
tation ſchon hier an der Küſte ihren Anfang nahm, während fie 
in Südweſt⸗Afrika erft mehrere Meilen nach dem Innern zu beginnt. 

„Saubere Straßen, portugieſiſche ſchwarze Truppe mit ſehr 
veralteten Gewehren, eine ziemlich zerfallene Feſtung, verroſtete 
Strandbatterien, ſich tragen laſſende verlebte Portugieſen, Bananen⸗ 
und Palmengewächſe, reger Handel vom Innern, unſaubere Häufer- 
Faſſaden“ — notierte ich gleich nach der Rückkehr an Bord in 
mein Notizbuch und will nichts hinzufügen. 
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Am 24. desſelben Monats erreichten wir S. Paola be Loanda, 
die Hauptſtadt Angolas. Einen großartigen Hafen mit natürlicher 
Mole Landzunge), zahlreichen Bojen und einem Trockendock, meh- 
rere Kriegsſchiffe und Frachtdampfer und am Land zahlreiche Be- 
feſtigungen, wenn auch zum Teil zerfallen, fanden wir hier ganz 
unerwartet vor. Früh am andern Morgen machten wir uns auf, 
die Stadt zu beſuchen. Die kleine Dampfpinaſſe brachte uns an 
einen primitiven Landungsſteg und wir trotteten, von Schweiß 
triefend, drei Stunden lang in dem Orte umher, dem Santa Cruze 
auf Teneriffa ähnelt. Wenig Wert ſcheinen die Portugieſen über⸗ 
haupt auf ihre Wohnräume und Häuſer zu legen, denn wie in 
Benguela waren auch hier die Faſſaden ſchmutzig, die Läden ver— 
ſtaubt und unordentlich. Zwei deutſche Landsleute geſellten ſich zu 
uns und waren hoch erfreut, Deutſche ſehen und deutſche Zungen 
hören zu können, denn fie waren außer den Inhabern des deutſchen 
Bant- und Warenhauſes Wege & Engſtetter die einzigen Deutſchen 
in S. Paola de Loanda. 

Die uns begegnenden weißen portugieſiſchen Truppen waren 
Strafſoldaten, die wenig Achtung bei Anſiedlern und Eingeborenen 
genießen. Wie uns die Landsleute erzählten, waren erſt im Auguſt 
einige Schwadronen dieſer Truppen bei einer Expedition im Innern 
von den Eingeborenen umzingelt und ohne Pferde und Waffen, die 
die Schwarzen erbeutet, nach der Hauptſtadt zurückgeſandt worden. 
Eine Strafkolonie wird nie aufkommen und gedeihen konnen, ba 
den Beteiligten das Intereſſe fehlt. Lange, lange Jahre ſoll Angola 
ſchon bewirtſchaftet ſein und ſieht immer noch öde aus. S. Paola 
de Loanda hat ca. 30 000 Einwohner, die ſchwarzen Bürger mit 
eingerechnet. 

Recht maleriſch ſahen die Eingeborenen-Weiber in ihren nach 
morgenländiſcher Art umgeſchlungenen loſen Gewändern aus. Wie 
uns die beiden Deutſchen verſicherten, ſoll im Innern der Sklaven— 
handel, wenn auch nicht überſeeiſch, noch blühen. Beide hatten 
ſich aus Mangel an weißen eine ſchwarze Frau für 5 bis 6 Pfd. 
Sterling (100—120 Mark) bei einem Portugieſen gekauft. 

Frucht⸗ und Fiſchmarkt waren ſehr beſucht von Käufern und 
Feilbietenden, leidliche Preiſe ermunterten auch uns, Südfrüchte aller 
Art einzuhandeln, um damit das ewige Einerlei der Schiffskoſt auf- 
zubeſſern. Eine Gasanſtalt ſorgt für die Beleuchtung des Hafens 
und der Stadt, während 300 Kilometer Eiſenbahn dem Handel und 
Verkehr mit dem Innern dienen, in dem es, wie auch ſchon an 
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der Küſte, ſehr fieberhaft ijt, Geld giebt es ſehr wenig, und das 
wenige iſt Papier und Kupfer. Silberprägung iſt ſelten und das 
Papiergeld iſt ſo alt, daß es einem bald in der Hand zerfällt. 
Für 50 Pfennig hat man ſchon, wenn ich nicht irre, drei Scheine. 
Kupfermünzen, ſo groß wie ein Fünfmarkſtück, kurſieren daneben und 
beſchweren die Taſchen bei den geringſten Beträgen. 

In kurzer Reihenfolge paſſierten wir noch die kleinen Küſten— 
niederlaſſungen Ambriz, Kiuſemba, Muſſera, Muculla, Ambrizette, 
Banana, in denen ausſchließlich „Old Niger Rum“ gelöſcht wurde. 

Fernando Po und der Kamerunberg kamen am 1. Dezember in 
Sicht und am 3. desſelben Monats fuhren wir den Fluß in Old 
Colabar hinauf. Hohe Mongroven und Palmen beſtanden die 
ſchlammigen Uſer. Es roch ordentlich nach Fieber in dieſer Gegend. 
Nach drei Stunden kam die Niederlaſſung in Sicht und Melita 
Bohlen warf bald Anker, um ihren nunmehr völlig leeren Schiffs⸗ 
bauch von hier aus wieder zu füllen. Während der zwei Tage 
unſeres Aufenthalts in Old Colabar nahm fie Ebenholz, Palmen- 
kerne, Palmenöl u. a. m. ein. 

Old Colabar iſt engliſcher Beſitz und liegt wirklich romantiſch. 
Das Regierungsviertel des Ortes ift muſtergültig in Ordnung ge- 
halten, die Anpflanzungen und Anlagen waren nach europäiſchem 
Schnitt, wenn auch mit tropiſchen Gewächſen beſtanden. Engliſche 
und deutſche Faktoreien liegen links und rechts des Fluſſes. Ein 
kleines, aber ſauberes Stationsſchiff repräſentiert auf dem Waſſer 
die engliſche Macht, während am Lande, kleidſame Uniformen tra- 
gend, die ausſchließlich ſchwarze Weſtindier-Truppe Ordnung hält, 
kommandiert von dem einzigen weißen Offizier, einem engliſchen 
Major. Dieſer begrüßte uns ſehr freundlich und äußerſt kamerad⸗ 
ſchaftlich. Eine Unterhaltung war unmöglich, da wir nicht engliſch, 
er nicht deutſch verſtand, denn die einzige fremde Sprache, die wir 
einigermaßen ſprachen, war buren⸗holländiſch, die Hauptverkehrs⸗ 
ſprache in Südweſt-⸗Afrika. Unteroffizier Hartmann war der einzige, 
der ihm ſagen konnte, daß wir gerne engliſches Geld gehabt hätten, 
um Einkäufe machen zu können. Der Kommandant ließ uns ohne 
weiteres deutſches Bier auf ſeine Koſten verabreichen. Die Kaſerne 
ift dem tropiſchen Klima angepaßt und find die inneren Höfe und 
Plätze peinlich ſauber. Eine ſchwarze Militärkapelle mußte uns auf 
Geheiß des Kommandanten den „Doppeladler-Marſch“ ſpielen, der 
mit Exaktheit wiedergegeben wurde Wir dankten dem Major und 
eilten dann an Bord, denn die Zeit der Abfahrt nahte. 
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Bonny, Lagos, Quitha, Acra, Meine und Groß Popo, Axim 
(Feſte Brandenburg), Cap⸗Palmas und Ada beobachteten wir vom 
Schiffe aus, da die Zeit zu kurz war, um an Land gehen zu können. 

Sinnoe war wieder der erſte Platz, wo wir Gelegenheit hatten, 
von Bord zu kommen. 

„Melita Bohlen“ löſte den üblichen Böllerſchuß — „Fall 
Anker!“ — wir ſtanden vor Sinnoe, um Biaſaba und Palmkerne 
einzunehmen. 

Vom Bord aus hatten wir einen herrlichen Ausblick auf das 
Negerdorf. Hinter dem vor uns liegenden Felſen hervor ergießt ſich 
ein ſchmales, ſeichtes Flüßchen in den unendlichen, hier ewig blauen 
Ozean. Brauſend ſchlägt die ſchäumende Brandung an die klippigen 
Ufer, den weißen Giſcht hoch aufſpritzend. Als Hintergrund die 
üppige Vegetation der Aquatorial⸗Zone, die hohen Kokospalmen 
und ſchlanken im Waſſer ſtehenden Mongroven. 

Ein Boot brachte uns alsbald eine gute halbe Stunde über 
die Sandbarren den Fluß aufwärts, der links und rechts an ſeinen 
Ufern Hütten der Eingeborenen, ſogenannte Buſchleute, zeigte. Rings⸗ 
um heilige Stille, kein Lüftchen regt ſich, kein Hauch bewegt die 
Blätter der exotiſchen Pflanzen. An einer ſcharfen Biegung des 
Fluſſes kommt das Dörfchen Sinnoe in Sicht. Niedrige Holz⸗ 
häuſer, roh und ungezimmert, mit Kokosfaſer gedeckt, auf Pfählen 
erbaut; fo fegt fid) Sinnde zuſammen. 

Nur die Faktorei einer Hamburger Firma hat ſich ein zweites 
Stockwerk geleiſtet, freudig begrüßten wir die deutſche National⸗ 
flagge, die uns ein „Willkommen“ zuwinkte. An Bambusrohren 
befeſtigt, ragt ſie hoch über die Spitzen der Palmen hinaus, zum 
Schutz und Trutz in dieſer wilden Einöde. 

Herr Weſt, der Vorſtand der erwähnten Faktorei und ſeine 
Schreiber — alles Landsleute — begrüßten uns aufs herzlichſte, 
als wir „mit einem Sprung“ Liberia betraten. Die Landsleute 
ſahen aber doch alle recht verbraucht, leidend aus, kein Wunder, wenn 
man die klimatiſchen Verhältniſſe in Erwägung zieht. 

Ein Rundgang durch die Dorfſtraßen zeigte uns, was auch 
die Kaufleute ſogleich angedeutet, die Verwahrloſung des Landes. 
Zerfallene Hütten und Häuſer, aller Beſchreibung ſpottende Straßen, 
ſchlecht gepflegte Gärten u. a. m. boten ſich unſern Blicken dar. Die 
ſchwarzen „Bürger“ liefen mit dickem Überzieher ohne Hoſen, dieſer 
oder jener mit Cylinder und bunten Kattunhoſen angethan, einher. 
Oft wollte ich laut auflachen, doch konnte ich froh ſein, es nicht 
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gethan zu haben, denn ich erfuhr ſpäter, wie ſtreng die Obrigkeit 
hier waltete, wie ſehr ſie es ſich angelegen ſein läßt, die Staats⸗ 
bürger zu ſchützen. 

Alles ſteht in voller Blüte, der weltberühmte Liberia-Kaffee 
lacht uns heute, nicht in Wohlgerüchen, ſondern in ſeiner Blüten⸗ 
pracht entgegen. 

Wir betreten ein auf unſere Frage (man ſpricht dort ſelbſt⸗ 
redend engliſch) als Poſtamt bezeichnetes Haus. Ein Mulatte 
im Cylinder ruft uns fein „morning“ entgegen und fragt nach 
unſeren Wünſchen. — „Briefmarken von Liberia!“ — die giebt es 
nicht mehr — — aber wir könnten Briefe abſenden; wenn nur 
eine Marke, ob deutſch, engliſch oder ſonſt irgend eine, draufklebte, 
würde der Brief beſorgt. Uns war es natürlich unbegreiflich, 
daß man auf einem Poſtamt keine Marken erhalten könnte, um 
aber doch irgend etwas zu kaufen, fragten wir nach Bananen — 
„noch nicht reif“ — Apfelſinen — „desgleichen“ — Kokosnüſſe — 
„o ja! wenn die Herren ſich mit bemühen wollen“ und er führte 
uns an die Hinterfront ſeines Hauſes, oder vielmehr des Poſtamts. 
Naiv deutete er auf eine ca. 10 Meter hohe Palme mit den Worten: 
„Da ſind Kokosnüſſe“ — er machte die Bewegung des Kletterns. 
Nun ging es aber doch nicht mehr, im Chorus lachten wir aus 
vollem Halſe unſern Poſtagenten aus und ließen ihn verblüfft ftehen. 

Wir folgten nun der Einladung eines der Kaufleute und be- 
gaben uns in deſſen einfaches, doch immerhin gemütliches Heim. 
Durch den jahrelangen Aufenthalt in den Tropen waren wir mit 
allem, ſelbſt mit dem Geringſten und Notdürftigſten zufrieden ge— 
ſtellt. — Rieſige Haufen Biaſaba-Reis ſtarrten uns überall ent- 
gegen. Hier ein Platz zum Trocknen des Reiſes, dort weiter hin 
ſtehen ſchwarze Arbeiter und beſchneiden, binden und nähen den 
Reis in Sackſtücke ein, andere türmen ihn auf oder ſchaffen ihn in 
unſere bereitſtehenden Schiffsboote. 

Nachdem fih unſere Zungen durch einige Glas „Pilſener“ 
etwas gelöſt hatten, gaben wir unter anhaltendem Gelächter das 
Erlebnis in dem Poſtamte zum Beſten. 

Unſer Landsmann erzählte uns dann: 

„Sie glauben nicht, wie ſtreng hier die ſchwarze Regierung 
darauf ſieht, daß die Bürger der Republik Liberia von aller Welt 
reſpektiert werden. Wir hatten ſchon oft genug hier Beleidigungs⸗ 
akte auszufechten, meiſt darum, weil wir vergaßen, beim Anreden 
der ſchwarzen Geſellen das „Miſter“ zu gebrauchen. Letzthin iſt 
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ein Schreiber von uns, welcher erft kurze Zeit hier geweſen war, mit 
1400 Dollar Strafe belegt worden, weil er einem ſchwarzen 
Arbeiter einen leichten Schlag gegeben hatte. Selbſtredend hätte 
er die Summe nie erſchwingen können, und mit dem erſten beſten 
deutſchen Dampfer ging er nach Deutſchland zurück. Die ganze 
Geſchichte hat dadurch ihren Abſchluß gefunden. — Unſer früherer 
Chef hier ſollte wegen eines Vorkommniſſes vor Gericht erſcheinen. 
Er wäre krank, ließ er dem Bürgermeiſter und Sheriff ſagen. 
Dies half wenig, denn man ſandte zwei handfeſte Diener und dieſe 
trugen den Angeklagten zum hohen Gerichtshof. Einige Tauſend 
Dollar Strafgeld ſollte auch er zahlen und — — iſt es aber heute 
noch ſchuldig, denn er iſt längſt weg von hier. Durch dieſe Strafen 
an Weißen will man hier wohl den finanziellen Verfall der Re— 
publik etwas heben. Amerika, unter deſſen Flagge der Staat be— 
ſteht, leiſtet keine Zahlungen mehr. — Nur in Monrovia, bent 
Sitz des (ſchwarzen) Präſidenten, giebt es noch Freimarken, — Die 
amerikaniſchen Segelfregatten der Regierung ſind auch nur zum 
Schein da, denn es ſind veraltete kleine Fahrzeuge. Wahrſcheinlich 
wird Liberia über kurz oder lang in engliſche Hände übergehen, 
was jür die zahlreichen deutſchen Faktoreien ſehr zum Nachteil 
wäre. Die ganze Küſte von Cap Palmas bis Monrovia weiſt 
faſt nur deutſche Firmen auf, die die Erzeugniſſe Liberias nach 
Europa ſchaffen. Wäre Liberia in deutſchen Händen, ſo würde 
ſich in Kürze ein bedeutendes Handels- und Ausfuhrgebiet er— 
ſchließen, denn die „ehrſamen Bürger von Liberia“ haben keine 
Luft zur Arbeit. Der jo berühmte Liberia-Kaffee würde bald den 
Weltmarkt beherrſchen, während er jetzt ſeiner geringen Quantität 
halber kaum auf den Markt kommt.“ — Wir hatten den Mus- 
führungen mit Intereſſe gelauſcht und jagten nun unſerem Lands- 
mann Lebewohl, da die Zeit zur Abfahrt nahte. — Eine Stunde 
ſpäter kündete nur noch ein feiner blauer Strich am Horizont uns 
Sinnoe an. Ich dachte unwillkürlich: „Es ſieht faul aus im 
Staate Liberia.“ 

Monrovia, das wir am 24. Dezember erreichten, hatte ſich 
doch in den Jahren bedeutend vergrößert, ſeit wir es am 7. Juli 
1894 berührt hatten. Unſere an Bord befindlichen Krujungen 
muſterten ab und es wurde nun bedeutend ruhiger auf der 
„Melita“, die noch an demſelben Abend abdampfte. Bei einer guten 
Bowle aus Rum und Wein verbrachten wir den heiligen Abend 
vor Weihnachten, die dritte, welche wir fern der heimatlichen Stätte 
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feiern mußten. Etwas aufgebefierte Koſt ließ uns fühlen, daß 
auch der Kapitän Nieſſen an das Weihnachtsfeſt dachte. 

Neujahr ſollten wir indes beſſer und heiterer verleben, als 
das Chriſtfeſt, denn am Sylveſterabend gegen 8 Uhr lief die 
„Melita Bohlen“ in Las Palmas, dem erſten ziviliſierten Hafen, 
ein. Unzählige Seefahrzeuge lagen hier vor Anker, die größten 
Dampfer ſowohl als auch kleine Fiſcherboote waren in dem ver- 
kehrsreichen, gut angelegten Hafen vertreten. Die Stadt, prächtig 
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gelegen, rieſenhohe Bergpartien im Hintergrunde, war ein wah- 
res Prachtſtück gegen die auf der gegenüberliegenden Inſel lie- 
gende Ortſchaft Santa Cruze. In Hufeiſenform ſich am Meere 
hinſchlängelnd, erklomm ſie den halben Höhenzug, der ſich längs 
der Inſel hinzieht. Von der St. Anna⸗Kathedrale überſieht man 
die Stadt und auf Meilen den blauen, leicht gekräuſelten Ozean. 
Forts, Baſtionen und andere Befeſtigungswerke ragen warnend von 
den Höhen herab. Von drüben grüßt der mächtige Pie von Teneriffa, 


112 


deffen Spike man mit unbewaffnetem Auge deutlich erkennt. Die 
Sylveſterfeier brachte manche Überraſchung. Donnernd in den 
Schluchten wiederhallende Böller- und Freudenſchüſſe, allerorts leuch⸗ 
tende Feuer, Raketen in allen Farben, Feſtläuten auf allen 
Schiffen und drüben in Las Palmas, das förmlich zu brennen 
ſchien: ſo weihte man hier den Anfang des neuen Jahres 1897 
ein und begrub das alte mit ſeinen Sorgen, ſeinem Kummer. 

Ein leichter Wagen brachte uns am anderen Morgen durch 
die Villenkolonien und Kurhäuſer bis mitten in die Stadt, wo 
wir uns zunächſt ein gutes Neujahrsfrühſtück im „San Bernardo— 
Hotel“ leiſteten. Ein deutſcher Kellner ſervierte uns dasſelbe und 
freute ſich, Deutſche zu ſehen, die doch noch am ſeltenſten Las 
Palmas berühren. Um Pfd. Sterl. 1. 3. 6. (23 Mark 50 Pf.) 
erleichtert — das Hotel war ein engliſches — verfolgten wir den 
Weg, unterſtützt von einem Führer, weiter und beſichtigten die 
intereſſanteſten Bauwerke des Ortes, u. a. das ſehr gut gehaltene, 
nach europäiſchem Muſter gebaute Theater, die St. Anna-Kathedrale 
und den Dom. Alles waren impoſante und gut erhaltene Bau- 
werke. Nackte Kinder erblickten wir nirgends, die Straßen waren 
äußerſt ſauber und machten einen durchweg guten Eindruck. Zahl— 
loſe Kirchgängerinnen, in ſchwarze Tücher gehüllt, nur das ſchwarze 
feurige Auge freilaſſend, ſtrömten an uns vorüber zum Neujahr- 
gottesdienſt. Spanier in vollem Sonntagsſtaate belebten alle 
Straßen und Gaſſen. Wir wunderten uns, daß trotzdem Markt 
ſtattfand und kauften große Mengen Apfelſinen, Aprikoſen und 
Bananen für einen Spottpreis. 

Mit der Tramway dampften wir gegen Abend dem Hafen 
wieder zu, wo „Melita Bohlen“ bereits fertig zur Abfahrt war. 
Sehnſüchtig blickten wir noch lange, über das Steuerbord gelehnt, 
den ſchwindenden Häuſern und Bergen nach — wir ſehen uns 
wohl nicht wieder! 

Wir wußten, daß Marokko's Küſte beſtrichen werden ſollte 
und waren begierig, leibhaftige Muſelmanen und Mauren zu Ge— 
ſicht zu bekommen. Am 3. Januar früh unterſchieden wir im Nebel 
die deutlichen Umriſſe eines Häuſermeeres. Magador, ein befeſtigter 
Küſtenplatz, lag vor uns. 

Hohe ſteile Klippen, an denen ſich die Wogen toſend brechen, 
links und rechts mit Strandbatterien beſetzt, laſſen nur eine kleine 
Einfahrt in den buſenartigen Hafen frei. Der Anker war kaum 
gefallen, als auch ſchon mehrere Muſelmänner, in langem Kaftan 
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unb Fez, an Deck waren, mauriſche Dolche, Gemüſe und Eier feil- 
bietend. Am Lande trabten, aus dem Innern kommend, die 
Karawanſerai paſſierend, lange Kamelzüge der Stadt und Feſtung 
zu. Beduinen auf ihren flinken Pferden ſauſen den Strand ent⸗ 
lang und verſchwinden hinter den Mauern und Feſtungswällen. 

„Melita Bohlen“ nimmt mehrere Hundert Kiſten Eier ein und 
dreht am Abend desſelben Tages den Kiel in die freie See. Mazagan 
und Caſablanca ſahen wir noch, dann werden die Luken feſt ver⸗ 
ſchloſſen, die Ladung iſt vollſtändig, es geht direkt nach Hamburg. 
Fieberhaft warteten wir Tag um Tag. Kap St. Vincent und 
Finiſterre ift paſſiert und ſchon kommen eifige Winde von Norden 
her. Der Golf von Biscaya macht diesmal ſeiner üblen Nachrede 
alle Ehre. Der Höllenſturm peitſcht die Wogen, die unſere „Melita“ 
wie eine Nußſchale umherſchleudern. Minutenlang liegen wir auf 
der Steuerbordſeite, endlich hebt ſich Melita wieder und brauſend 
ergießt fich eine hohe Sturzwelle über das Deck. So geht es fort 
und fort, bis am dritten Tage der ſchützende Kanal, die Straße 
von Calais, erreicht iſt. Immer eiſiger pfeift ein friſcher Nordoſt 
uns entgegen. Wir laſſen uns nicht mehr an Deck ſehen. Bei 
wärmenden Getränken verplaudern wir die letzten Tage des Bue 
ſammenlebens, denn bald geht jeder in ſeine Heimat. 

Bei Dover iſt ſignaliſiert, das Borkumer Feuerſchiff paſſiert 
und ein Lotſe an Bord genommen. Am Abend des 10. Januar 
liegen wir bei Cuxhaven, die Flut abwartend. Donnernd krachen 
die von der Elbe abwärts getriebenen Eisſchollen gegen unſeren 
Schiffskörper. Man iſt ſo rückſichtslos, nicht einmal einen Ofen 
in unſerem Wohnraum aufzuſtellen; mit der Matratze decken wir 
uns zu, um nicht zu frieren. Die Flut kommt und wir dampfen 
flott die Elbe hinauf. Glücklich wird Stade erreicht, dann verläßt uns 
Neptun's Hand, wir ſtranden und müſſen, noch immer ohne Heizung, 
1!/ Tage in Schnee und Eis liegen, ehe uns acht der größten 
Schlepper wieder flott gemacht haben. Endlich, am 13. Januar 
1897 morgens, können wir den Mitreiſenden Lebewohl jagen, denn 
wir ſind in Hamburg, auf deutſchem Boden. 


Carow, Schutztruppe. 
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